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ENGELSPFAND

Gilde der Jäger

1

»Das ist aber eine Überraschung, Cher«, sagte Janvier mit seinem schleppenden Südstaaten-Akzent. Dabei stützte er sich mit der Hand gegen den Türpfosten seiner Wohnung in Louisiana.

»Soviel ich weiß, ist auf meinen Kopf gerade keine Belohnung ausgesetzt.«

»Ich bin doch keine Auftragsmörderin!« Ashwini verschränk-te die Arme vor der Brust und lehnte sich an die gegenüberliegende Wand. So halb angezogen und vom Schlaf zerzaust sah Janvier unglaublich sexy aus. Gleichzeitig war er auch ein zweihundertfünfundvierzig Jahre alter Vampir, der ihr spielend leicht die Kehle herausreißen konnte. »Obwohl es mir bei dir gut zupass käme.«

Ein feines Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Es war vielleicht ein wenig zu schmal und finster, um wirklich schön zu sein. Und dennoch … Mit seinem rauen Charme und den klugen Augen, die wie das Moos im Bayou in allen Grünschattierungen schillerten, würde sich in einer Bar jede Frau nach ihm umdrehen. »Du kränkst mich! Ich dachte, wir sind Freunde, non?«

»Non.« Sie hob eine Augenbraue. »Lässt du mich jetzt rein?«

Gleichmütig zuckte er mit den Schultern. Fasziniert beobachtete Ashwini dabei das Spiel seiner kräftigen Brustmuskeln; man würde sie ihm kaum zutrauen, so geschmeidig und anmutig, wie er sich bewegte. Doch Ashwini wusste nur allzu gut, wie schnell und stark er war - schließlich hatte sie ihn in den vergangenen zwei Jahren dreimal gejagt. Und er hatte sie jedes einzelne Mal ganz schön an der Nase herumgeführt.

»Kommt drauf an.« Langsam ließ er seinen Blick über ihren Körper gleiten. »Willst du mich wieder verprügeln?«

»Augen nach oben!«

Er lächelte verschlagen. »Du verstehst aber auch gar keinen Spaß, Süße!«

Seltsamerweise war sie in Janviers Gegenwart immer die Ernste und Vernünftige, dabei hielten sie ansonsten alle für komplett verrückt. »Das war eine Schnapsidee!« Ashwini machte auf dem Absatz kehrt und winkte ab. »Wir sehen uns wieder, wenn ich dich im Auftrag eines Engels jage.« Für gewöhnlich kümmerte sich die Gilde um entlaufene Vampire, die ihren hundertjährigen Vertrag mit den Engeln - den Preis für ihre Unsterblichkeit - nicht einhalten wollten. Und dann gab es da noch Janvier … »Aber bitte nicht diese Woche, ich habe nämlich anderweitig zu tun.«

Warm und ungewohnt zart schloss sich seine Hand um ihren Nacken. »Nun hab dich doch nicht so! Komm schon rein. Ich koche dir einen richtig guten Kaffee.«

Nun hätte sie sich eigentlich schleunigst aus dem Staub machen sollen, aber irgendwie ging ihr dieser Mann unter die Haut. Sie zögerte einen Moment zu lange, und da war die Wär-me seiner Berührung schon in sie eingedrungen. »Ohne Anfassen.« Was ebenso für sie galt wie für ihn.

Ein sanfter Druck in ihrem Nacken. »Sonst bist du doch immer diejenige, die mich unbedingt in die Finger kriegen will.«

»Und es wird der Tag kommen, an dem du mir nicht wieder durchschlüpfst.« Mit schönster Regelmäßigkeit brachte Janvier Engel gegen sich auf und landete so pausenlos auf der Jagdliste der Gilde. Aber das Schlimmste daran war: Jedes Mal, wenn Ashwini ihn schon so gut wie geschnappt hatte, versöhnte er sich mit demjenigen, den er zuvor beleidigt hatte. Beim letzten Mal hätte Ashwini ihn fast schon aus Prinzip erschossen.

Janvier lachte schallend, strich ihr mit dem Daumen spielerisch über den Nacken. »Eigentlich solltest du mir dankbar sein!

Allein meinetwegen verdienst du zweimal im Jahr ein hübsches Sümmchen.«

»Das Sümmchen bekomme ich, weil ich gut bin«, erwiderte sie und wand sich aus seinem Griff. »Bist du bereit, dich mit mir zu unterhalten?«

Mit einer ausladenden Geste bat er: »Tritt ein in meine Höhle, Gildenjägerin!«

Normalerweise kehrte Ashwini niemals einem Vampir den Rücken zu, aber nach drei Jagden bestand zwischen Janvier und ihr eine Art stillschweigendes Abkommen. Sollte es jemals zu einem Kampf kommen, dann würden sie einander Auge in Auge gegenübertreten. Ihre Mitstreiter aus der Gilde mochten sie für naiv halten, weil sie einem Vampir traute, auf den sie schon Jagd gemacht hatte, aber Ashwini gab nichts auf die Meinung anderer und bildete sich immer selbst ein Urteil. Hinsichtlich Janviers Charakter gab sie sich keinen Illusionen hin: Er war gefährlich wie eine nackte Klinge. Aber er stammte auch aus einer Zeit, in der das Wort eines Mannes oft alles war, was er besaß. Diesen Ehrenkodex hatte ihm die Unsterblichkeit bislang noch nicht abgerungen.

Nun quetschte sie sich an ihm vorbei, wohl wissend, dass er sich ihr mit Absicht in den Weg stellte. Eigentlich hätte es ihr etwas ausmachen sollen. Das tat es aber nicht, und genau darin lag ihr Problem: Vampire waren tabu. Zwar verbot die Gilde solche Beziehungen nicht, und eine ganze Reihe befreundeter Jäger waren mit Vampiren liiert, aber Ashwini teilte in dieser Hinsicht Elenas Meinung. Elena hatte einmal gesagt, dass Menschen für Vampire nichts weiter seien als Spielzeuge, ein flüchtiger Zeitvertreib, bald probiert und genauso bald wieder vergessen. Schließlich waren sie selbst doch nahezu unsterblich.

Ashwini würde sich jedenfalls von keinem Mann - weder Mensch, Vampir noch Engel - so einfach zwischendurch ver-naschen lassen. Wobei sich Engel prinzipiell nicht zu einer Beziehung mit einem Menschen herablassen würden. Menschen waren für die Herrscher der Welt nebensächlich.

»So habe ich mir deine Wohnung nicht vorgestellt«, sagte sie, als sie in das ausgebaute Loft trat. Es war lichtdurchflutet.

Überhaupt schienen Sonne und Licht die Hauptgestaltungs-merkmale zu sein: In den leuchtend bunten indianischen Decken, die über dem erdfarbenen Sofa lagen, fanden sich die Orange-und Rottöne der untergehenden Sonne wieder, ebenso in den Navajo-Teppichen. Und an die Wände waren Wüsten-landschaften gemalt.

»Ich liebe den Bayou«, murmelte Janvier und ging hinüber in den Küchenbereich, »aber um seine Schönheit wirklich schätzen zu können, muss man sich manchmal ans andere Extrem halten.«

Mit sicheren, anmutigen Bewegungen machte er sich in der Küche zu schaffen, und Ashwini genoss seinen Anblick. Janvier mochte ja eine unerträgliche Nervensäge sein, die ihr das Leben schwer machte, aber zugleich war er auch gebaut wie ihr Traummann: groß und muskulös und sehnig wie ein Schwim-mer oder Läufer. Mit seinen eins neunzig überragte er sie um einen guten Kopf, und es war ihm anzumerken, wie wohl er sich in seiner Haut fühlte.

Anderseits hatte er ja auch über zweihundert Jahre Zeit gehabt, an seinem selbstsicheren Gehabe zu feilen. »Sonnenlicht scheint dich ja nicht zu stören«, stellte sie mit Blick auf ein Oberlicht in der Dachschräge fest. Sein Bett stand direkt darunter, und da es nach acht Uhr morgens war, tanzten schon die ersten Sonnenstrahlen auf den zerknitterten Laken.

Sofort legte ihre Fantasie ihr ein detailliertes Bild von Janvier bereit, wie er sich in den Laken räkelte. Blut schoss ihr in die Ohren; beinahe verstand sie seine nächsten Worte nicht.

»Suchst du nach Schwächen, Jägerin?« Er reichte ihr eine kleine Tasse mit einer cremigen Flüssigkeit, die einen gänzlich ungewohnten Kaffeegeruch verströmte.

»Was ist das?« Argwöhnisch roch sie daran, dann lief ihr das Wasser im Munde zusammen. »Ja, klar! Dann stoße ich dich einfach in die Sonne und sehe zu, wie du verschmorst.«

Seine Lippen zuckten; die Oberlippe war schmal, aber die Unterlippe - zum Reinbeißen. »Dann würdest du mich bestimmt vermissen.«

»Das Alter macht dich senil.«

»Das ist übrigens Cafe au Lait mit einer Mischung aus Kaffee und Zichorie.« Sie nahm einen Schluck, und er deutete aufs Bett. »Ich liebe die Sonne. Für mich hätte das Vampirdasein überhaupt keinen Reiz, wenn ich den Rest meines Lebens im Dunkeln verbringen müsste.«

»Bei all den Vampiren, die bei helllichtem Tag unterwegs sind, sollte man doch meinen, dieses Gerücht würde allmählich aussterben, aber nein - es hält sich nach wie vor.« Ashwini sog das Kaffeearoma ein. »Schmeckt mir.«

»Passt zu dir.«

»Bitter und seltsam?«

»Köstlich und exotisch.« Er fuhr mit dem Finger über ihren nackten Arm. »Du hast so schöne Haut, Cher. Wie der Wüsten-sand im Licht der untergehenden Sonne.«

Sie trat einen Schritt zurück. »Zieh dir endlich ein Hemd an, und reiß deine Gedanken vom Bett los.«

»In deiner Gegenwart nicht möglich.«

»Stell dir vor, ich hätte eine Knarre auf dich gerichtet.«

Seufzend rieb sich Janvier über die Kinnstoppeln. »Ich steh drauf, wenn du schmutzige Sachen sagst.«

»Na, dann wird deine Welt gleich kopfstehen«, sagte sie und zwang sich, nicht weiter darüber nachzudenken, wie sich diese Stoppeln wohl auf ihrer bloßen Haut anfühlen würden. »Blut, Fehde, Entführung, Geisel.«

Interessiert sah er sie aus seinen moosgrünen Augen an. »Er-zähl mir mehr darüber!« Er bedeutete ihr auf dem Bett Platz zu nehmen. »Tut mir leid, aber ich habe nicht mit solch erlesenem Besuch gerechnet.«

Ashwini stellte ihren Kaffee auf dem Küchentresen ab und kletterte auf einen der Barhocker. Janvier grinste und machte es sich auf dem Bett bequem. Auf die Hände gestützt lehnte er sich nach hinten, schlug die Beine, die in einer Bluejeans steckten, lässig übereinander. Sonnenstrahlen tanzten auf seinem dunkel-braunen Haar und ließen es hier und da kupfern leuchten, was sich schön zum Goldton seiner Haut ausnahm.

Vampire, die so alt waren wie Janvier, sahen durchweg gut aus, doch mit seinem Cajun-Charme konnte sich keiner messen. Zudem war Ashwini noch nie jemandem begegnet, der so schnell Freundschaften schloss, und genau aus diesem Grund war sie jetzt hier.

»In Atlanta gibt es Probleme.«

»Atlanta?« Er stutzte kurz. »Das Gebiet gehört den Beaumonts.«

Bingo. »Wie gut kennst du die Familie?«

»Gut genug. Die Beaumonts sind ein sehr altes Vampirge-schlecht, von denen gibt es nicht mehr viele.«

Von dem köstlichen Duft verführt, nahm Ashwini noch einen Schluck von Janviers starkem Kaffeegebräu. »Das leuchtet mir ein. Schließlich nehmen Engel bei der Auswahl der Kandidaten keine Rücksicht auf Familienbande.« Von den abertausend Menschen, die sich jedes Jahr um Unsterblichkeit bewarben, gelangte nur ein kleiner Kreis in die engere Auswahl.

»Die Beaumonts bilden eine Ausnahme«, setzte Janvier hinzu. »Bislang ist es ihnen gelungen, in jeder Generation einen Vampir hervorzubringen, diesmal sogar zwei.«

»Monique und Frederic. Geschwister.«

Er nickte. »Und durch diese Erfolgsquote sind sie zu einem Machtzentrum angewachsen. Mit Monique und Frederic zählen die Beaumonts bereits zehn lebende Vampire. Der Älteste ist ein halbes Jahrtausend alt.«

»Antoine Beaumont.«

»Halsabschneider«, sagte Janvier beinahe liebevoll. »Der wür-de selbst seine eigenen Kinder in die Sklaverei verkaufen, wenn er daraus Profit schlagen könnte.«

»Ein Freund von dir?«

»Ich habe ihm einmal das Leben gerettet.« Janvier hielt das Gesicht genießerisch in die Sonne. »Er schickt mir jedes Jahr eine Flasche seines besten Bordeaux - samt Angebot, seine Tochter Jean zu heiraten.« Wie sinnlich der Name klang, wenn er ihn französisch aussprach.

Ashwinis Finger krampften sich um die handbemalte Kaffee-tasse. »Das arme Mädchen.«

Der Schalk blitzte ihm aus den Augen, als er sie ansah. »Ganz im Gegenteil! Jean ist ganz versessen darauf, mich zu heiraten.

Im Winter hatte sie mich nach Aspen eingeladen. Ich sollte sie in ihrer traumhaften Skihütte warm halten.«

Ashwini wusste, dass er sie nur hochnahm. Und sie traute ihm ohne Weiteres zu, dass er sich die Geschichte eigens dafür ausgedacht hatte. »Wetten, dass deine Jean jetzt nicht gerade an Aspen denkt? Mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit wird sie im Moment nur Mord im Kopf haben.«

»Was ist geschehen?« Und wieder zeigte sich, wie blitzge-scheit er war. Aus diesem Grund zog es Ashwini, trotz gegenteiliger Schwüre, immer wieder zu ihm hin.

»Was ist mit Monique? Jeans Ururururururururenkelin?«

Janvier überlegte einen Moment. »Vielleicht kommt noch ein

>ur< dazu, aber das spielt keine Rolle. Jean liebt das Mädchen abgöttisch. Und für Antoine sind Frederic und Monique so etwas wie Enkelkinder.«

»Monique ist mit sechsundzwanzig bestimmt kein Kind mehr, und ihr Bruder ist schon dreißig«, sagte Ashwini.

»Für mich ist jeder unter hundert ein Kind.«

»Seltsam.«

»Dich habe ich dabei aber nicht im Sinn, Cherie.« In sein Lächeln mischte sich ein dunkler Zug. »Die Weisheit steht dir in die Augen geschrieben. Wenn ich nicht wüsste, dass du ein Mensch bist, würde ich glauben, dass du schon ebenso lange auf der Welt bist wie ich.«

Manchmal hatte sie ganz ähnliche Gedanken und Befürch-tungen - doch diese Dämonen hatten hier im Moment nichts verloren. Sie schaute verlegen weg und sagte: »Monique ist entführt worden.«

»Wer wagt es nur, sich gegen die Beaumonts aufzulehnen?«

Janvier wirkte schockiert. »Sie sind für sich genommen schon äußerst mächtig, zudem sind sie Günstlinge des Engels, der über Atlanta herrscht.«

»Das waren sie«, sagte sie und sah ihn erneut an. Sie genoss den Anblick seines Körpers im Sonnenlicht, und über diesen Kitzel vergaß sie sogar ihre Dämonen. »Doch irgendwie hat es dein Kumpel Antoine geschafft, Nazarach zu verstimmen.«

Antoine erhob sich, auf seiner Stirn stand eine tiefe Falte.

»Trotzdem - sich mit Antoine anzulegen kommt einem Todesurteil gleich.«

»Der Foxkuss scheint das anders zu sehen.«

»Ein Kuss?« Kopfschüttelnd kam Janvier auf sie zu und legte eine Hand auf den Tresen. »Du meinst es wortwörtlich? Eine Gruppe von Vampiren hat sich zu einem gemeinsamen Ziel zusammengeschlossen?«

»Ja.«

»Von einem förmlichen Kuss unter Vampiren habe ich schon seit Jahrzehnten nicht mehr gehört.«

»Ein Typ namens Callan Fox hat sich offenbar vorgenommen, dieses Ritual wieder aufleben zu lassen.« Ashwini konnte es nicht lassen, mit dem Finger über eine Narbe an seiner Brust, direkt über der linken Brustwarze, zu fahren. »Von mir hast du die aber nicht.«

»Wenn es so wäre, dann würde ich sie mit Stolz tragen«, murmelte er spielerisch.

»Zu schade, dass bei euch Vampiren immer alles so schnell verheilt.« Irgendetwas an dieser Narbe kam ihr vertraut vor und so strich sie unentwegt darüber. Bei jedem anderen wäre sie durch ihre Gabe - durch ihren Fluch - in dessen Vergangenheit gezerrt und ihr Geist von unliebsamen Erinnerungen überschüttet worden. Doch bei Janvier war alles anders. Bei ihm sah und hörte sie keine Geheimnisse und keine Albträume, spürte nur seine warme seidige Haut, die mit ihren Makeln umso anziehender wirkte.

»Ein Messer«, vermutete sie. »Hat dir ein Messer diese Narbe beigebracht?«

»So ähnlich. Ein Schwert.« Er umschloss ihr Handgelenk und führte ihre Hand an seine Lippen, küsste ihre Knöchel. »Wie lange willst du mich noch quälen, Ashwini?«
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»Nur noch ein paar Jahrzehnte.« Ihr Magen krampfte sich zusammen. »Dann wird ein neuer Jäger an meine Stelle treten.«

Ashwini hatte mit einer witzigen Entgegnung gerechnet, doch Janvier verzog keine Miene, seine Gesichtszüge blieben vollkommen unbewegt. »Sprich nicht so leichtfertig von deinem Tod.«

»Da ich keinen hundertjährigen Vertrag mit einem Engel unterzeichnen werde, steht mir der Tod unvermeidlich bevor«, sagte sie; dabei presste sie immer noch eine Hand gegen seine Brust, die andere hielt er umklammert.

»Nichts ist unvermeidlich.« Er ließ ihre Hand los und zog an einer Strähne ihres offenen Haars; dabei sah er sie liebevoll an.

»Aber über dein Menschsein unterhalten wir uns ein anderes Mal. Im Moment interessiert mich der Foxkuss.«

Aus der Hosentasche zog sie ihren superkleinen Computer, den ihr Ransom, ein befreundeter Jäger, zu Weihnachten geschenkt hatte. »Das ist Callan Fox.« Ashwini zeigte ihm das Foto eines hochgewachsenen, muskelbepackten Blonden. »Soweit ich weiß, ist er dieses Jahr zweihundert geworden.«

»Das Gesicht kommt mir bekannt vor.« Janvier legte die Stirn in Falten, als müsste er sich durch ganze Erinnerungs-berge kämpfen. »Jetzt fällts mir wieder ein! Ich bin ihm an Nazarachs Hof begegnet, wo er seinen Vertrag abgeleistet hat.

Die anderen Vampire dort haben ihn unterschätzt, hielten ihn für einfältig.«

»Und du?«

Er strich ihr leicht über den Arm. »Auf mich hat er eher intelligent und grausam gewirkt, zudem war er sehr ehrgeizig.

Wundert mich nicht, dass Callan in diesem Alter schon einen Kuss zuwege gebracht hat. Was ist mit den anderen Mitgliedern? Orientieren sie sich an ihm?«

»Scheint so. Witzigerweise sind die anderen wenigstens drei-hundert Jahre alt, und einer reicht sogar schon an die vierhun-dert heran.«

»Nicht jeder Vampir wird im Alter mächtiger.« Mit einem Fuß gegen ihren Hocker gestützt, blätterte er die Fotos der anderen Vampire aus dem Kuss durch. »Sieh mich an - ich bin immer noch so schwach wie ein Baby.«

»Hat der Spruch schon jemals gezogen?« Als er anfing durch ihre persönlichen Fotos zu blättern, nahm sie ihm ihr geliebtes Spielzeug weg.

Er schenkte ihr ein blitzendes Lächeln. »Du wärst überrascht, wie viele Frauen einen einsamen und traurigen Vampir trösten möchten. Wer ist der Junge auf dem Foto?«

Es zerriss ihr das Herz. Dieser Junge war mittlerweile ein Mann geworden und weigerte sich, in ihr mehr als ein Trugbild zu sehen. »Das geht dich nichts an.«

»Dein Schmerz sitzt tief.« Janvier legte ihr die Hand auf den Arm. »Wie kommst du damit nur klar, Cher?«

Schließlich war ihr ja nichts anderes übrig geblieben … selbst wenn sie es nie vergessen würde. »Willst du jetzt mehr über den Fall wissen oder nicht?«

»Eines Tages wirst du mir dein Geheimnis verraten.« Janvier kam ihr gefährlich nahe.

Liebend gerne hätte sie sich jetzt an ihn gelehnt und sich von ihm in die Arme nehmen lassen, doch diese Seite an ihr war so verschüttet, dass sie sie wohl nie zeigen würde. »Das würde dich nur langweilen.« Um ja nicht weiter in Versuchung zu geraten, schob sie ihn von sich und sprang vom Hocker. »Nazarach hat die Gilde eingeschaltet.«

Janviers Interesse war geweckt. »Normalerweise mischen sich Engel nicht in die Fehden höhergestellter Vampire.«

»Ich treffe ihn morgen früh.« Sie glitt an seinem Bein vorbei, das er gegen ihren Stuhl gestemmt hatte; selbst durch den dicken Jeansstoff waren die Muskeln in seinen Oberschenkeln deutlich auszumachen. »Spätestens dann werde ich wissen, warum.«

Aus Janviers Gesicht war nun jegliche Liebenswürdigkeit gewichen, stattdessen trat nun seine wahre wilde Natur zutage.

»Du wirst dich nicht allein mit ihm treffen.« Das war ein Befehl.

Ashwini wurde neugierig. Janvier übte so gut wie nie Druck aus, wo er genauso gut mit Worten überzeugen konnte. »Sein Ruf eilt ihm voraus.« Nie würde sie sich unvorbereitet auf die Jagd begeben, denn das kam einem Todesurteil gleich. Besonders wenn man es mit einem Engel wie Nazarach zu tun hatte, von dem man sich hinter vorgehaltener Hand nur das Schreck-lichste erzählte. »Ich bin nicht sein Typ.«

»Da täuschst du dich. Nazarach hat schon immer ein Auge auf die gehabt, die besonders und unerreichbar sind.« Sogleich machte er sich an seinem Schrank zu schaffen und bot ihr seinen geschmeidigen, muskulösen Rücken dar. »Ich ziehe mich nur rasch um und packe ein paar Sachen zusammen.«

»Ich brauche keinen Leibwächter.«

»Wenn du jetzt allein gehst, werde ich dich einfach ver-folgen.« Unbarmherzig blickten seine moosgrünen Augen sie an. »Wenn du mich mitnimmst, ist es viel leichter.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn du unbedingt deine Zeit verschwenden willst, bitte.«

Einen Moment lang betrachtete er sie, und sein Verstand gewann Oberhand über sein leidenschaftliches Temperament.

»Du wolltest mich die ganze Zeit über mitnehmen«, sagte er endlich. »Jetzt spielst du mit mir. Du solltest dich schämen, Ashwini!«

Wie hatte er sie nur durchschaut? »Laut Gilde ist er leicht reizbar«, räumte sie ein. »Ich habe mir gedacht … da du doch alle Beteiligten kennst, könntest du mir unauffällig Zugang in ihre Welt verschaffen.«

»Also benutzt du mich einfach.« Er zog sich ein weißes T-Shirt über. Wie gerne hätte sie seinen Körper erkundet, ihn mit Händen und Lippen liebkost! Bei ihm wäre sie nicht auf Geister und Echos der Vergangenheit gestoßen, sondern nur auf den verstörend schönen Vampir selbst. »Vielleicht verlange ich eine Entschädigung.«

»Du bekommst die Hälfte von meinem Lohn.« Das war schließlich nur fair, denn mit Janviers Hilfe würde sie viel schneller an Callan Fox herankommen.

»Ich brauche kein Geld, Cher.« Er zog eine Reisetasche hervor und begann mit beinahe militärischer Präzision zu packen.

»Wenn ich mitkomme, schuldest du mir einen Gefallen.«

»Dich nicht zu jagen?« Sogleich schüttelte sie den Kopf.

»Das kann ich dir nicht versprechen. Dann nimmt mir die Gilde meine Marke weg.«

Er winkte ab, dabei sah er sie mit diesem sündigen Lächeln an, das er eigens für sie reserviert zu haben schien. »Non, das wird ein Gefallen sein, der nur Ashwini und Janvier angeht. Ein sehr persönlicher Gefallen.«

Vernünftige Menschen hätten spätestens jetzt das Weite gesucht, aber mit Vernunft war es noch nie gut um sie bestellt.

»Abgemacht.«

Nazarach regierte Atlanta von einem eleganten Kolonialhaus aus, das für die Bedürfnisse von Engeln umgebaut worden war.

»Typisch Südstaaten«, murmelte Ashwini, als sie in einer eleganten Limousine die Auffahrt entlangglitten. »Das hätte ich irgendwie nicht erwartet.«

Janvier streckte seine langen Beine so gut es ging aus. »Du bist den Erzengelturm gewöhnt.«

»Der lässt sich auch schwerlich ausblenden, immerhin bestimmt er das Stadtbild von Manhattan.« Raphaels Turm, von dem aus der Erzengel über ganz Nordamerika herrschte, war inzwischen zum Symbol für New York geworden. »Hast du ihn schon einmal bei Nacht gesehen? Wie ein Lichtschwert sticht er in den Himmel.« Schönheit und Grausamkeit in einem.

»Ein oder zwei Mal«, erwiderte Janvier. »Mit Raphael hatte ich noch nie zu tun. Du etwa?«

Sie schüttelte den Kopf. »Er soll ein Furcht einflößender Kotzbrocken sein.«

Im Rückspiegel fingen sie den Blick des Vampirs auf, der sie fuhr. »Das ist noch geschmeichelt.«

Interessiert lehnte sich Janvier vor. »Sind Sie ihm schon persönlich begegnet?«

»Vor sechs Monaten kam er nach Atlanta, um sich mit meinem Meister zu beraten.« Über die Arme des Vampirs wanderte eine Gänsehaut. »Ich habe immer geglaubt, ich wüsste, wie sich Macht anfühlt. Von wegen.«

Und das aus dem Mund eines Vampirs, der nicht erst seit gestern auf der Welt war! Zum Glück hatte Ashwini »nur« mit einem Engel der mittleren Führungsriege zu tun. »Was für riesige Fenster!«, sagte sie. Der Anblick des zeitlos eleganten Kolonialhauses zog sie ganz in den Bann. »Da kann man aber leicht herausfallen.«

Janvier legte seinen Arm auf ihre Rückenlehne. »Engel können fliegen.«

»Janvier!«

Er grinste. »Würdest du gerne einmal fliegen?«

Sie dachte an ihre Albträume, an das Gefühl, unaufhaltsam in die Tiefe zu stürzen. »Nein. Ich habe lieber festen Boden unter den Füßen.«

»Du überraschst mich, Cher! Ich weiß doch, wie gerne du von Brücken springst.«

»Da bin ich ja auch mit einem Bungee-Seil gesichert.«

»Das ist natürlich etwas ganz anderes.«

Bevor sie etwas entgegnen konnte, hielten sie auch schon und stiegen aus. »Und was ist mit dir?«, fragte sie und sah ihn von der Seite an, wie er lässig und sexy neben ihr auf den groß-

zügigen Eingang zuschritt. »Würdest du gerne fliegen?«

»Ich bin im Bayou geboren. Gehöre zur ersten Generation, die hier in Louisiana zur Welt kam.« Er steckte die Hände in die Taschen und fuhr im Singsang seiner Heimat fort: »Mir ist das Wasser in die Wiege gelegt, nicht die Luft.«

»Die geborenen Jäger verabscheuen das Wasser.« Das war kein Geheimnis, jedenfalls nicht für Vampire von Janviers Kaliber.

»Aber du gehörst doch gar nicht zu diesen Bluthunden«, gab er zu bedenken. »Du verlässt dich als Spurenleser doch auf deine Augen.«

»Aber wir hassen das Wasser ebenso.« Nun fauchte sie ihn geradezu an. »Wasser zerstört nämlich die Fährte.«

»Nun mal halblang«, grinste er gelassen. »Ich habe dich durch den Bayou gelockt, Süße. Uberall feuchter Boden - viele Spuren für einen Fährtenleser.«

»Am Ende hatte ich schon Schimmelpilze zwischen den Zehen.«

»Nun bin ich schon eifersüchtig auf Schimmelpilze! Siehst du denn nicht, was du mir antust?« Er neckte sie, dabei brannte sein Blick wie Feuer auf ihrer Haut.

Ihr Unterleib krampfte sich zusammen. Er sah sie an, als gehörte sie ihm bereits. »Wenn du mich noch einmal in diesem Feuchtbiotop auf die Jagd schickst«, entgegnete sie mit rauer Stimme, »dann wirst du den verdammten Schimmel schlucken!«

Janvier lachte noch immer, als sie die letzten Stufen zum Haus erklommen, wo ihnen eine kleine, runzelige Frau öffnete. Dass sie ein Mensch war, war unbestreitbar, denn die Engel akzeptierten nur Kandidaten zwischen fünfundzwanzig und vierzig. Und wer einmal geschaffen war, der alterte nicht mehr - wurde mit den Jahren nur noch schöner.

Doch im Gesicht dieser Frau spiegelte sich eine Schönheit ganz anderer Art: Das Leben hatte seine Spuren darin hinterlassen, und ihr war anzusehen, dass sie es in vollen Zügen genossen hatte. Es immer noch tat, dachte Ashwini, als sie die strahlend blauen Augen der Alten bei Janviers Anblick aufleuchten sah.

»Der Meister erwartet Sie im Wohnzimmer.«

»Würden Sie uns bitte dorthin geleiten, Liebes?«

Die alte Frau errötete. »Aber gerne doch. Bitte folgen Sie mir.«

Auf dem Weg stieß Ashwini Janvier den Ellbogen in die Seite.

»Hast du denn gar kein Schamgefühl?«

»Überhaupt keins.«

Im nächsten Augenblick traten sie auch schon durch breite Türen, durch die selbst Engelsflügel hindurchpassten. Im Au-genwinkel registrierte Ashwini, wie sich die alte Dame entfernte, ihr Hauptaugenmerk aber galt nun Nazarach.

Wenn er nur als Engel der mittleren Führungsetage galt, dann war sie heilfroh, bislang noch nie einem Erzengel begegnet zu sein.

Der Engel von Atlanta war ungefähr genauso groß wie Janvier. Seine Haut war von einem glänzenden Schwarz, und seine bernsteinfarbenen Augen stachen so deutlich hervor, als wären sie von innen erleuchtet. Natürlich war das nur eine Illusion, der Lichteffekt verdankte sich seiner Macht, der Macht eines Unsterblichen. Wie ein schillernder Film schien diese unglaubliche Kraft seine Augen, seine Haut und vor allem seine prächtigen Flügel zu überziehen.

»Meine Flügel gefallen Ihnen«, sagte der Engel, und in seiner tiefen Bassstimme schwang gleich ein ganzer Chor von Stimmen mit, von denen sie nichts wissen und die sie auch nicht hören wollte.

»Man kann nicht umhin, sie zu bewundern.« Mit eiserner Willenskraft hielt sie den Chor der Geisterstimmen auf Abstand. »Sie sind atemberaubend.« Nazarachs Flügel hatten die Farbe von poliertem Bernstein und waren ausnehmend schön geformt, jede einzelne Feder war ein Kunstwerk an sich. Ashwini fiel es schwer, nicht an eine Sinnestäuschung zu glauben. Im Flug sah er wahrscheinlich aus wie ein glitzernder Splitter der Sonne selbst.

Nazarach schenkte ihr ein Lächeln, das womöglich herzlich gemeint war, doch entbehrte es jeder Menschlichkeit. »Genauso wenig kann man umhin, Ihre Schönheit zu bewundern, Gildenjägerin.«

Die winzigen Härchen in ihrem Nacken stellten sich warnend auf. »Ich bin hier, um meine Arbeit zu erledigen. Wenn Sie Spielchen spielen wollen, dann haben Sie die Falsche ausgesucht.«

Noch ehe Nazarach auf diese unverschämte Erwiderung reagieren konnte, trat Janvier vor. »Ashblade«, sagte er schnell und verwendete den Spitznamen, den er ihr verpasst hatte, »ist eine der besten Jägerinnen. Allerdings hält sie sich nicht gerne an Regeln.«

»So, so!« Nazarach wandte sich nun Janvier zu. »Du lebst also immer noch, Cajun?«

»Ja, trotz Ashs gegenteiliger Bemühungen.«

Das schreckliche Lachen des Engels hallte von den Wänden wider, kroch ihr unter die Haut. Alter und Tod, Erregung und Schmerz lagen darin, ließen Vergangenes aufsteigen. Die Erinnerungen zerschmetterten Ashwini beinahe, schnürten ihr die Kehle zu; die furchtbare Hölle ihrer Kindheit, vor der sie schon ein Leben lang davonlief, drohte, sie ein für alle Mal zu verschlingen.
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Doch diesmal war die Angst ihre Rettung. Die Furcht, für immer in ihrem eigenen Kopf eingesperrt zu sein, gab ihr die Kraft, gegen den Sog der Vergangenheit zu kämpfen und in die Gegenwart zurückzukehren. Als sich das Rauschen in ihren Ohren wieder gelegt hatte, hörte sie Nazarach sagen: »Vielleicht bitte ich dich zurück an meinen Hof, Janvier.«

Janvier verneigte sich würdevoll, und einen Augenblick lang sah Ashwini ihn in Kleidern aus längst vergangenen Tagen vor sich, ein Fremder, der bei politischen Ränken ebenso virtuos mitmischte wie beim Kartenspiel. Sie ballte die Fäuste, doch im nächsten Moment ließ er schon wieder sein vertrautes Lachen erklingen. »Als Höfling habe ich nie richtig getaugt.«

»Dafür konnte man mit dir immer die interessantesten Gespräche führen.« Der Engel trat an einen glänzenden Mahago-nitisch, die Flügel nah am Körper gefaltet. »Du bist der Jägerin behilflich?«

Ashwini überließ das Reden lieber Janvier. Derweil beobachtete sie Nazarach, spürte seine Macht wie Peitschenhiebe - eine Peitsche gespickt mit Glassplittern.

»Die Geschichte mit dem Kuss fasziniert mich.« Janvier zögerte. »Aber mit Verlaub gesagt - irgendwie scheint mir der Streit zwischen Antoine und Callan deiner nicht würdig.«

Nazarachs Mienenspiel erstarb. In seinem Gesicht stand mit einem Mal jene Ausdruckslosigkeit, wie man sie nur bei den wahrhaft Alten sah. »Antoine ist zu weit gegangen! Mit seinem Verhalten stellt er meine Autorität in Frage.«

»Dann hat er sich verändert«, erwiderte Janvier kopfschüttelnd. »Der Antoine, den ich kenne, ist zwar ehrgeizig, aber er weiß um seine Grenzen. Und vor allem hängt er am Leben.«

»Daran ist diese Frau schuld. Simone.« Der Engel reichte Ashwini eine Fotografie, dabei verweilten seine bernsteinfarbenen Augen einen Tick zu lange auf ihr. »Sie ist kaum drei Jahrhunderte alt und wickelt Antoine schon um den kleinen Finger.«

»Warum ist sie dann noch am Leben?«, fragte Ashwini un-verblümt. Als Engel war Nazarach selbst das Gesetz, und kein Gericht der Welt würde ihn zur Rechenschaft ziehen, wenn er einen seiner geschaffenen Vampire eliminierte.

Nazarach stellte seine Flügel leicht aus, klappte sie dann wieder zusammen. »Offenbar liebt Antoine sie.«

Ashwini nickte. »Wenn Sie Simone töten,- dann wendet er sich gegen Sie.« Und dann würde auch Antoine dran glauben müssen. Engel waren nicht gerade für ihre Mildtätigkeit bekannt.

»Nach siebenhundert Jahren verliere ich nur äußerst ungern einen der wenigen, die ich aufrichtig schätze - seine jüngsten Verfehlungen ausgenommen.«

Ashwini gab ihm das Foto der glutvollen Brünetten zurück und zwang sich, seinen Blick zu erwidern. In den bernsteinfarbenen Augen des Engels ballten sich die Schreie Unzähliger.

»Wie hängt das mit der Entführung zusammen?«, fragte sie und kämpfte mit aller Macht gegen die Albträume an.

»Ich habe ein Interesse an Callan Fox, und möchte ihn nicht so schnell tot sehen. Antoine aber würde den Jungen umbringen, um seine Enkeltochter zu befreien. Holt mir Monique da raus und bringt sie mir.«

»Wir sollen Ihnen eine Geisel bringen, damit Sie sie dann gegen Antoine einsetzen können?« Ashwini schüttelte den Kopf und empfand Erleichterung. »Die Gilde mischt sich nicht in politische Zwistigkeiten.«

»Unter Engeln«, korrigierte Nazarach. »Dies ist aber ein Streit zwischen einem Engel und seinen untergebenen Vampiren.«

Ashwini konnte den Blick nicht von seinen strahlend bernsteinfarbenen Flügeln lassen. Ihr wollte es irgendwie nicht in den Kopf, wie solche Schönheit Seite an Seite mit der un-menschlichen Dunkelheit in Nazarachs Seele existieren konnte.

»Selbst dann«, sagte sie. »Wenn Sie Monique haben wollen, brauchen Sie doch bloß zu fragen. Callan wird sie Ihnen ohne Weiteres aushändigen.« Der Anführer des Kusses mochte es vielleicht mit Antoine Beaumont aufnehmen, aber nur ein sehr dummer Vampir würde sich gegen einen Engel stellen. Und dumm war dieser Callan Fox beileibe nicht. »Sie brauchen mich gar nicht.«

Nazarach schenkte ihr ein unergründliches Lächeln. »Sie werden meinen Namen Callan gegenüber nicht erwähnen! Und was den Rest angeht, so hat die Gilde den Bedingungen bereits zugestimmt.«

Ashwini fragte sich, ob er auch noch so unglaublich gut aussah, wenn er einem die Luft abschnürte. »Nichts für ungut«, sagte sie, »aber ich muss mich bei meiner Direktorin rückver-sichern.«

»Nur zu, Gildenjägerin!« Obgleich er ihr die Erlaubnis er-teilte, las sie in seinen Augen keine Gnade, nur den Tod.

Sie zog sich für den Anruf fast bis in den Flur zurück, dennoch konnte sie hören, wie Janvier und Nazarach sich leise über längst vergangene Zeiten unterhielten. Die Schatten der Vergangenheit klebten an Nazarach, Janvier hingegen war frei davon.

Engel und Vampir. Beide waren unsterblich, und beide waren sie anziehend, wenngleich auf sehr unterschiedliche Weise.

Nazarach hatte die Zeit geradezu vollkommen gemacht, er war perfekt, tödlich und jenseits aller Menschlichkeit. Bei Janvier hingegen traf Erde auf Blut. Er war wild und mordsgefährlich … und gehörte trotz allem immer noch in diese Welt.

»Ashwini?«, drang Saras vertraute Stimme an ihr Ohr. »Was gibts?«

Sie legte Sara Nazarachs Anweisungen dar. »Ist das von der Gilde abgesegnet?«

»Ja«, seufzte die Direktorin der Gilde. »Ich wünschte, wir hätten uns aus diesem Zwist heraushalten können, aber da war nichts zu machen.«

»Er treibt sein Spiel mit uns.«

»Nazarach ist ein Engel«, sagte Sara, und damit erübrigten sich alle weiteren Fragen. »Offiziell verletzt Monique ihren Vertrag, also hat Nazarach das Recht, alles und jeden auszusenden, um sie zurückzuholen, auch wenn er das Verfahren mit einem einzigen Anruf abkürzen könnte.«

»Verdammt!« Ashwini liebte die Gefahr, aber wenn Engel im Spiel waren, war der Grat sehr schmal - und nur allzu oft äußerst blutig. »Gibst du mir Rückendeckung?«

»Jederzeit!« Sara klang entschlossen. »Kenji und Baden sind in Bereitschaft - in weniger als einer Stunde haben wir dich da rausgeholt. Gib uns ein Zeichen.«

»Danke, Sara.«

»Hey, ohne dich hätten wir doch sonst bei der Arbeit nichts mehr zu lachen.« Ihr Schmunzeln war durch die Leitung zu hören. »Für den Cajun ist kein neuer Jagdauftrag hereingekommen. Dachte, das interessiert dich vielleicht.«

»Ja.« Ashwini verabschiedete sich schnell und war froh, dass Sara nicht wusste, in wessen Gesellschaft sie sich gerade befand.

Genau in diesem Moment drehte sich Janvier um, als wür-de er spüren, dass es um ihn ging. Ashwini verscheuchte alle unliebsamen Gedanken und ging zurück. »Haben Sie eine Ver-mutung, wo Callan Monique gefangen halten könnte?«

Nazarachs Blick wanderte zu ihrem Mund. Am liebsten hätte sie jetzt die Beine in die Hand genommen. Denn trotz seiner Schönheit hatte sie das ungute Gefühl, seine Vorstellung von Lust würde unerträgliches Leid für sie bedeuten.

»Nein«, sagte er schließlich und sah ihr wieder in die Augen.

»Aber morgen Abend wird er bei der Fishermans Daughter sein.« In seinen Augen glomm die Macht. »Heute Abend sind Sie meine Gäste.«

Ihr gefror das Blut in den Adern, und nicht einmal die Hitze Georgias vermochte, sie zu wärmen.

Ashwini verbrachte die Nacht schlaflos auf dem Balkon ihrer Gäste-Suite. Ein Zelt im Garten oder ein Obdachlosenheim wären ihr lieber gewesen als dieses prunkvolle Heim, in dessen schrecklichen Gemäuern sie kein Auge zutat. »Wie viele Menschen hat Nazarach wohl auf dem Gewissen, was meinst du?«

Normalerweise spürte sie diese Dinge durch bloßes Anfassen, aber dieser Ort war so durchsetzt von blutigen Erinnerungen, dass durch ihren Kopf nur ein endloses Echo hallte.

»Tausende.« Janvier lehnte an der Wand neben der Chaise-longue, auf der sie saß. »Als Herrscher können es sich die Engel nicht erlauben, barmherzig zu sein.«

Ashwini hielt ihr Gesicht in die nächtliche Brise. »Und trotzdem sehen einige in ihnen Götterboten.«

»So sind sie eben. Niemand kann gegen seine Natur. Auch ich nicht.« Er wandte sich ihr zu und stützte sich mit den Händen auf den polierten Holzarm der Couch. »Ich brauche Blut, Cher.«

Sie verspürte einen unerwarteten Stich in ihrer Brust, doch sie riss sich zusammen. »Ich vermute mal, dass du hier mit der Versorgung keine Probleme haben wirst.«

»Ich kann mit meinem Biss Lust bescheren. Und es gibt genügend, die darauf stehen.« Mit dem Finger fuhr er über eine Narbe an ihrer Halsschlagader. »Wer hat dich hier markiert?«, fragte er mit rauer Stimme.

»Ist auf meiner ersten Jagd passiert. Ich war jung und unerfahren. Der Vampir war mir so nahe, er hätte mir die Kehle rausreißen können.« Unerwähnt ließ Ashwini allerdings, dass sie ihn hatte so nahe herankommen lassen, den Tod spüren wollte.

Bis zu jenem Moment, in dem ihr Blut die Luft schwängerte, hatte sie geglaubt, sie wollte sterben, um die Stimmen für immer zum Schweigen zu bringen. »Er hat mich gelehrt, das Leben zu schätzen.«

»Ich werde Nazarach bitten«, sagte Janvier nach einer ganzen Weile, »auf die Blutreserven zurückgreifen zu dürfen, die er für seine Vampire bereithält.«

Sie spürte, dass er etwas zurückhielt. »Warum sagst du mir nicht, was los ist?«

»Nazarach will, dass ich dich allein lasse.« Janviers Atem strich ihr zärtlich über die Haut. »Ansonsten hätte er mir schon längst etwas gebracht. Ich soll auf die Jagd gehen.«

Bei dem Gedanken, was Nazarach mit ihr vorhaben könnte, lief es ihr eiskalt den Rücken hinunter. »Du ziehst seinen Zorn auf dich?«

»Er hat mich zu gern, um mich wegen solch einer gering-fügigen Verfehlung zu töten.« Noch immer verharrte er reglos.

»Was haben all diese Schatten in deinen Augen zu bedeuten, Ashwini?«

Sie erschreckte jedes Mal, wenn er sie mit ihrem richtigen Namen ansprach, als würde das ein unsichtbares Band zwischen ihnen knüpfen. »Und warum sehe ich so viele Geheimnisse in deinen?«

»Schließlich habe ich schon über zweihundert Jahre gelebt«, flüsterte er mit einer Stimme, die so berauschend war wie die nach Magnolien duftende Nacht. »Ich bin nicht immer stolz auf das, was ich getan habe.«

»Irgendwie überrascht mich das nicht.«

Stille. Kein Lächeln kam über seine Lippen, er hatte sogar aufgehört zu atmen. »Sprich mit mir!«

»Nein.« Noch nicht.

»Ich bin sehr geduldig.«

»Das wird sich zeigen.« Noch bevor sie den Satz vollendet hatte, wurde ihr klar, dass sie ihn damit herausforderte.

Er beugte sich so nah zu ihr, dass ihre Lippen sich fast be-rührten. Sein Atem brannte heiß, seine Augen funkelten. »Ja, das wird es.«

Ashwini duschte eiskalt. »Brrr!« Nachdem sie ihr Verlangen mit dem kalten Wasser zur Genüge gedämpft hatte, stellte sie auf heiß.

Zischend traf das kochend heiße Wasser auf ihre Haut; sie sollte endlich einmal ernsthaft darüber nachdenken, warum sie mit einem Vampir flirtete, der ungeachtet seines Charmes so tödlich war wie ein Stilett. Aber die meisten ihrer Freundinnen hielten sie ohnehin für ein verrücktes Huhn. Wozu die Er-wartungen enttäuschen? Sie gab nichts auf eine wohlgeordnete Existenz - schließlich hatte sie es neunzehn Jahre lang damit versucht und beinahe mit dem Leben dafür bezahlt, von ihrem Seelenzustand ganz zu schweigen.

Erinnerungen stiegen in ihr auf. Auf einmal befand sie sich wieder in diesem ganz in Weiß gehaltenen Zimmer, die Gurte schnitten ins Fleisch. Der Geruch von Desinfektionsmittel, das leise Knarzen der gummibesohlten Schuhe … und vor allem die Schreie; Schreie, die nur sie allein hörte. Später beratschlagten sie über ihren Zustand, als wären sie Götter.

»Die Medikamente halten sie bei klarem Verstand.«

»Aber wird sie die Tabletten auch weiter nehmen, wenn wir sie entlassen?«

»Ihr Bruder, Dr. Taj, bürgt für sie. Er ist ein angesehener Arzt.«

»Ashwini, hörst du uns? Wir müssen dir ein paar Fragen stellen.«

Damals hatte sie alle Fragen beantwortet - wunschgemäß beantwortet. Also hatte man sie gehen lassen. Seitdem hatte sie nie wieder versucht, »normal« zu wirken. »Nie wieder«, flüsterte sie.

Und das Beste daran war, das es trotzdem Menschen gab, die sie mochten.

Sie ballte die Fäuste. Ihr Bruder hatte nur die Schwester zu-rückhaben wollen, die er bis dato gekannt hatte, den leuchten-den Stern am Firmament, der ebenso hell strahlte wie er selbst.

Wen kümmerte es schon, dass dieser Stern sich nur verzweifelt oben hielt und jeden Tag ein kleines bisschen mehr starb?

Das heiße Wasser holte sie in die Wirklichkeit zurück. Seufzend stellte sie die Dusche ab und rubbelte sich mit dem pfirsichfarbenen Handtuch trocken, das perfekt auf die übrige Badezimmereinrichtung abgestimmt war. Jeder andere hätte nun wahrscheinlich nach dem farblich passenden Bademantel an der Tür gegriffen, doch Ashwini war eine Jägerin. Und in der Gilde tolerierte man Paranoia nicht nur, man förderte sie.

Das war auch gut so. Denn als sie barfuß, aber ansonsten bekleidet und mit einer verdeckten Pistole im Kreuz, aus dem Badezimmer trat, wartete bereits das gefährlichste Wesen Atlantas auf sie.

»Nazarach.« Sie blieb in der Tür stehen. »Mit Ihnen habe ich ja nun gar nicht gerechnet.«

Der Engel trat auf den Balkon hinaus. »Kommen Sie!«

Sich ihm zu widersetzen käme einem Selbstmord gleich, also folgte sie ihm in die sommerliche Nachtluft, die schwer war von den Blumendüften ringsum. »Janvier?«

»Ich kenne seine Vorlieben.«

Ashwinis Hände krampften sich um die Brüstung, die einzig als Geste der Höflichkeit gegenüber Besuchern gedacht war.

»Warum bin ich hier?« Und warum zum Teufel sind Sie hier?

Nazarach stützte sich mit den Ellenbogen auf die Brüstung; seine Flügel waren auch zusammengefaltet wunderschön. »Ich habe extra Sie für diese Jagd angefordert. Können Sie sich vorstellen, warum?«

»Ich habe bereits mehrfach Geiseln aufgespürt.« Zumeist hatte es sich um Vampirhasser gehandelt, die den Unsterblichen die Sünde mittels Folter austreiben wollten. »Ich wollte mich jetzt eigentlich noch ein wenig um Moniques Vorgeschich-te kümmern.«

»Das brauchen Sie nicht. Monique wird am Leben bleiben, bis Callan bekommt, was er will.«

»Sie scheinen sich ja sehr sicher zu sein.«

Nazarach lächelte. Es war ein altes Lächeln, und die Schatten der Toten, die darin lagen, quälten Ashwinis Sinne mit rasier-messerscharfen Dornen.

»Callan ist nicht auf den Kopf gefallen«, bemerkte er. »Er weiß genau, dass Antoine ihn umbringt, wenn Monique etwas geschieht. Solange Antoine am Leben ist, wird also auch Monique in Sicherheit sein.«

»Sie könnten dieser Fehde ein Ende bereiten.« Ashwini konzentrierte sich auf ihren Atem. »Sie bräuchten bloß für einen der beiden Partei ergreifen.«

»Jeder muss sich entwickeln. Antoine ist zu mächtig geworden. Vielleicht ist es an der Zeit, dass er das Zepter an Callan weiterreicht.«

»Ich dachte, Sie hätten Antoine gern?«

»Ich bin ein Engel. Wenn wir jemanden gernhaben, ist das nur die eine Seite der Medaille.« Als er sich zu ihr umdrehte, las sie in seiner Ausdruckslosigkeit den Tod. »Ich habe nach Ihnen verlangt, weil Sie vor einem Jahr das Blut eines Engels vergossen haben, der Sie zu seiner Gespielin machen wollte.«
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Ihre Kehle war wie zugeschnürt. »Er war jung und dumm - es war nicht weiter schwer, ihn für eine Weile außer Gefecht zu setzen.«

»Sie haben ihn mit sieben Armbrustbolzen durch die Flügel an eine Wand gepinnt.«

Nun war ihr alles egal. Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter und fragte: »War er ein Verwandter von Ihnen?«

»Und wenn schon! Ich ertrage Dummheit nicht. Und Egan ist für seine ordentlich bestraft worden.«

Ashwini wollte lieber nicht so genau wissen, was Nazarach mit dem schmächtigen Engel angestellt hatte, der sie zu seiner Mätresse auserkoren hatte. Doch schließlich konnte sie sich eine Frage nicht verkneifen: »Warum haben Sie ihn bestraft?

Weil er hinter einer Jägerin her war … oder weil er versagt hat?«

Wieder lächelte er sie kalt an. »Fragen Sie Egan doch selbst!

Seine Zunge sollte inzwischen nachgewachsen sein.« Er straffte sich und hielt ihr seine Hand hin. »Fliegen Sie mit mir, Ashwini.«

Obgleich er noch einen halben Meter entfernt von ihr stand, fühlte es sich an, als würde er sie mit tausenden von Seilen strangulieren. »Ich kann Sie nicht berühren.«

In seinen Augen stand ihr Tod. »Bin ich Ihnen so zuwider?«

»In Ihnen steckt zu viel«, flüsterte sie und rang nach Luft.

»Zu viele Lebensjahre, zu viele Erinnerungen, zu viele Geister.«

Er ließ die Hand sinken und sah sie interessiert an. »Sie haben die Gabe der Kassandra.«

Wie altertümlich er sich ausdrückte! Andererseits hatte Nazarach ja auch Reiche auferstehen und Könige stürzen sehen.

»So könnte man es nennen.« Sie trat einen Schritt zurück, bekam kaum noch Luft.

Als sich Janviers Hand um ihren Nacken legte, erschreckte sie nicht; beinahe war es ihr, als hätte sie sich unbewusst nach ihm ausgestreckt. Bei seiner Berührung entspannte sie sich, und die süße Sommerluft strömte in ihre ausgedörrten Lungen.

»Meister«, wandte sich Janvier respektvoll an den Engel.

»Man sollte ein solches Kleinod nicht um eines kurzen Vergnügen willens opfern.«

»War Audrina denn nicht nach deinem Geschmack?« Nazarach ließ seinen Blick nicht von Ashwini. »Das kann ich kaum glauben.«

»Mein Geschmack hat sich geändert.« Janvier legte den Arm um Ashwini. »Auch wenn Ash bislang nicht kooperiert.«

Nazarach erstarrte - und in diesem Moment wurde Ashwini klar, dass sie auf Leben und Tod gegen diesen Engel kämpfen würde. Schließlich hatte sie Janvier hier hineingezogen, also musste sie ihn auch beschützen.

Aber dann lachte Nazarach plötzlich, und die Gefahr war vorüber. »Sie bringt dich noch ins Grab, Janvier!«

»Immerhin kann ich mir die Todesart selbst aussuchen.«

Nazarach breitete die Flügel aus und verzog den Mund zu einem kalten Lächeln. »Vielleicht ist es noch amüsanter, dir zuzusehen, wie du mit der Jägerin tanzt, als sie selbst zu nehmen.«

Im nächsten Augenblick flog er auch schon durch die Lüfte -

ein prachtvolles Wesen, weise und grausam zugleich.

Ashwini versuchte sich aus Janviers Griff zu winden, doch er hielt sie fest. »Du bist also eine sortiere.« Auch Janvier war alt.

»Hexen werden auf dem Scheiterhaufen verbrannt.«

»Siehst du auch meine Gespenster, Ash?«

Zum Glück war es nicht so, und sie schüttelte den Kopf. »Ich sehe nur, was du mir zeigen willst.«

Seine Lippen streiften kurz ihren Hals, bevor sie sich abrupt zu ihm umwandte und ihm ins Gesicht sah. »Audrina?«

»Ein köstlicher kleiner Bissen.« Sein Blick wanderte zu ihren Brüsten, die sich, das bemerkte sie aber erst jetzt, dank ihrer nassen Haare deutlich abzeichneten.

Hatte Nazarach das als Einladung gedeutet?

Sie erschauderte, dann drehte sie sich um und zwirbelte ihre nasse Mähne zu einem Knoten.

»Wunderschön«, raunte Janvier. »Deinen Hals könnte ich stundenlang anstarren. So lang und schmal.« Sein melancho-lischer Südstaatensingsang streichelte sie. Obwohl Ashwini wusste, dass Janvier sie schon im nächsten Augenblick vergessen haben würde, war sie seinen Verführungskünsten fast erlegen. »Vielleicht solltest du zu deinem köstlichen Bissen zurückgehen.«

»Ich habe stattdessen eine Blutkonserve zu mir genommen.«

Er stellte sich neben sie und blickte in den Nachthimmel. »Offenbar lockt mich weitaus gefährlichere Kost.«

Ashwini wollte schon gehen, doch dann überlegte sie es sich anders. Warum sollte sie mit Gespenstern ringen, wenn sie doch hier mit ihm Momente wohltuender Stille erleben konnte? Also blieb sie bei einem Vampir, der sie möglicherweise dazu bringen könnte, entgegen aller Regeln mit dem Feind zu schlafen.

Fishermans Daughter hielt, was sein Name versprach: Es war eine Schänke, in der es Bier, Hochprozentiges und deftiges Essen gab. Ausgefallene Horsdoeuvres und erlesenes Interieur suchte man hier vergebens. Drinnen war alles aus Holz, die Kellnerinnen waren drall und vollbusig.

»Huren«, erwiderte Janvier auf ihre Nachfrage. »In einer Schänke gibt es immer Huren.«

Ashwini beobachtete, wie sein Blick über das üppige Fleisch glitt. »Wenn ich auf Frauen stünde, würde ich mir die Rothaarige aussuchen.«

»Hmm, ist mir zu klein. Ich stehe auf große, schlanke Frauen.« Sein Lächeln gab ihr zu bedeuten, wen er dabei im Sinn hatte, und jeder anderen hätte es die Schamesröte ins Gesicht getrieben. »Für eine menage á trois würde sie vielleicht gehen.«

»Jeder Mann, der noch jemand Drittes in mein Bett schleppt, sollte lieber eine Rüstung tragen.« Sie ließ einen ihrer silbernen Wurfsterne durch die Finger gleiten.

»Besitzergreifend?« Und leise fügte er hinzu: »Ich auch.«

Als sie den Kopf hob, um zu antworten, stockte sie. »Callan ist gerade mit einer kleinen Latina hereingekommen.«

Janviers Fuß glitt sanft über ihre Wade. »Ein Happen für zwischendurch?«

»Nein. So, wie sie sich bewegt, weiß sie wohl mit der Waffe um-zugehen, die sich unter ihrer Bluse verbirgt.« Während Ashwini zusah, wie die beiden mit dem Barmann scherzten, stopfte sie sich eine riesige Bratkartoffel in den Mund. »Wird Zeit, dass du dich mal nützlich machst! Schmeichle dich bei ihnen ein.«

»Dann müssen wir aber so tun, als wärst du mein Bissen für zwischendurch.«

»Ich kann nicht so tun, als sei ich harmlos.«

Als Janvier den silbernen Stern vom Tisch nahm, ritzte er sich damit den Daumen, zuckte aber nicht mit der Wimper.

»Ich war schon immer bekannt dafür, dass ich mit dem Feuer spiele.« Er ließ den Stern in seine Tasche gleiten und schlenderte dann gemächlich zur Bar. Dabei waren alle weiblichen Blicke auf ihn gerichtet - einschließlich der von Callans Body-guard.

Doch als Janvier Callan auf die Schulter tippte, war sie gleich auf der Hut. »Bist du das, Cal?«

Callans Begleiterin entspannte sich erst, als ihr großer, blonder Boss Janvier umarmte und ihm begeistert auf den Rücken schlug. »Verdammt, Cajun, du lebst noch?«

»Warum zum Teufel fragen mich das alle?« Janvier schenkte der Frau ein verwirrend schönes Lächeln. »Willst du mich nicht vorstellen?«

Lachend wandte sich Callan an die Vampirin an seiner Seite.

»Perida, das ist Janvier. Glaub ihm kein einziges Wort.«

Ashwini hielt es nun an der Zeit einzugreifen.

»Es ist mir ein Vergnügen, Schätzchen!« Janvier führte Peridas schmale Hand an die Lippen und war im Begriff, sie zu küssen.

Ashwini packte ihn bei der Schulter. »Das würde ich lieber bleiben lassen.«

»Cher.« Mit einem müden Schulterzucken ließ Janvier von der überraschten Vampirin ab. »Sei doch nicht immer so besitzergreifend!«

Als Ashwini aufsah, begegnete ihr Callans Blick. Sofort wusste sie, dass er alles an ihr registriert hatte: ihr Outfit, ihre Körperhaltung, die Narben an den Händen und am Hals. Also überraschte es sie nicht, als er sagte: »Jägerin.«

»Vampir.« Sie schmiegte sich an Janvier, und er umfasste sie zärtlich. Bei seiner Berührung durchzuckte es sie heiß, sie sehnte sich nach mehr. »Können wir jetzt endlich gehen?«

Janvier war der vollendete Schauspieler. Jetzt schenkte er ihr ein charmantes Lächeln. »Callan ist ein alter Freund, Cherie.«

Er drückte sie und sah sie bittend an. »So eilig haben wir es doch nicht, oder? Trinkst du einen mit mir, Callan?«

Callan nickte. »Schon klar, dass du dich mit einer Frau einlässt, die dich eines Tages wie einen räudigen Köter jagt.«

»Alles schon versucht«, grinste Ashwini. Binnen einer Stunde würde Callan es ohnehin herausgefunden haben. »Insgesamt drei Mal.«

Callan hob fragend die Brauen, während Perida versuchte, ihre Überraschung zu verbergen. »Und wird es ein viertes Mal geben?«

»Kommt darauf an, wie sehr er mich ärgert.« Sie streckte Perida die Hand entgegen. »Ashwini.«

Perida schüttelte sie kräftig und sah sie unfreundlich an. »Wir verbünden uns nicht mit Jägern.«

»Und ich schlafe nicht mit Vampiren.«

Daraufhin schmunzelte Callan, und sein Lächeln wirkte so offen und aufrichtig, dass ihm Ashwini die Nummer des sym-pathischen Jungen von nebenan beinahe abkaufte. »Setzen wir uns doch«, schlug er vor und bestellte eine Flasche Wein.

Ashwini bot Perida von ihren Bratkartoffeln an, denn Vampire konnten feste Nahrung sowohl schmecken als auch in geringen Mengen verdauen. »Die sind wirklich lecker.«

Die Vampirin nahm eine. »Mmm! Da wünscht man sich ja fast, man wäre sterblich.«

»Fast«, sagte Callan. Seine Augen ruhten auf Ashwinis Narben.

Mit diesem Blick wollte er ihr wohl bedeuten, dass er alles, was sie ihm antun könnte, überleben würde, während ihr Tod endgültig wäre. Doch beachtete er sie nur am Rande, sein Interesse galt Janvier.

»Bist du eigentlich immer noch mit Antoine befreundet?«, fragte er so beiläufig wie möglich, nachdem er einen Schluck Wein getrunken hatte.

»Oui, ich bin mit allen befreundet.« Janvier drückte Ashwini einen Kuss auf die Wange. »Aber diese Frau, sie mag mich nicht … Wie heißt sie noch gleich?«

»Simone.« Ashwini stopfte sich mehrere Kartoffeln in den Mund.

Perida biss an. »Wieso?«

»Hast du sie schon mal gesehen?«, schnaubte Ashwini. »Die denkt, die Sonne scheint ihr aus dem Hintern.«

Peridas misstrauischer Gesichtsausdruck verwandelte sich in offene Abneigung. »Sie ist ein richtiges Miststück! Dabei ist sie so schwach. Sie tut zwar so, als hätte sie Macht, aber das ist totaler Quatsch.«

Ashwini hob eine Augenbraue. »Ich dachte, sie ist schon drei-hundert Jahre alt. So schwach kann sie doch nicht sein!«

»Alter ist relativ«, konterte Perida kopfschüttelnd. »Dieses selbstgefällige Grinsen in ihrem Gesicht rührt doch nur daher, dass sie Antoine an der Kandare hat.«

»Antoine steht auf knallharte Frauen«, warf Janvier belustigt ein. »Kannst du dich noch an die Schlange erinnern, mit der er damals bei Hofe zusammen war, Cal?«

»Diese Gräfin mit ihren sechs toten Ehemännern?« Callan schüttelte den Kopf. »Alter schützt vor Torheit nicht.«

»Ganz im Gegenteil! Mon ami steckt in Schwierigkeiten, wie ich gehört habe.«

Callan stellte sein Glas ab. »Ach ja?«

»Spielchen, Cal?« Janvier verzog spöttisch das Gesicht. »Dir sind Antoines Probleme nicht neu. Es heißt, du hättest einen Kuss zusammengebracht.«

»Für jemanden, der zufällig hier vorbeikommt, weißt du aber eine Menge.« Kalte Worte und ein wachsamer Blick.

Gleichmütig zuckte Janvier mit den Achseln. »So bleibe ich am Leben. Von Antoine halte ich mich diesmal fern, möchte nicht Nazarachs Aufmerksamkeit auf mich lenken.«

Callan nahm sein Weinglas wieder in die Hand. »Wo seid ihr untergekommen?«

Ashwini sprach für beide. »Nirgendwo. Er hat mir versprochen, dass wir bis heute Abend hier weg sind.«

Janvier beugte sich zu ihr und raunte, so dass es die anderen gerade noch hören konnten: »Komm schon, Süße! Eine Nacht, okay? Ich mache es auch wieder gut, versprochen.«

Finster schmollte Ashwini vor sich hin und ließ Janvier noch zahllose Versprechungen machen, bis sie schließlich zögernd nickte. »Eine Nacht.«

Wieder wandte sich Janvier an Callan: »Können wir uns bei dir einquartieren, mon ami?«

»Freunde waren wir bislang nicht«, entgegnete Callan. »Aber…

wir könnten es werden.«

Callans Villa lag am Stadtrand von Atlanta und entpuppte sich als regelrechte Festung. Callan hatte sich mit Janvier auf eine

»Zigarre« zurückgezogen, und Ashwini befand sich ganz allein in einem der Gästezimmer. Sie wusste, dass man sie beobachtete. Sie schloss sich im Badezimmer ein, und nachdem sie sich vergewissert hatte, dass dort keine Kameras versteckt waren, probierte sie, ob sie sich durch den altertümlichen Luftschacht quetschen könnte. Es würde zwar eng werden, aber irgendwie ginge es.

»Was du heute kannst besorgen, dass …« Sie zog sich bis aufs Trägerhemd und die Boxershorts aus, dann drehte sie die Dusche auf, um den Lärm, den es machte, die Verkleidung des Luftschachts abzuschrauben und hineinzuklettern, zu übertönen. Im Schacht hatte sie kaum Platz, sich zu bewegen. Zum Glück waren ihre Hüften so schmal.

Sie prägte sich die Ausrichtung der Räume gut ein, während sie durch Staub und kleine, runde Kötel kroch, über deren Her-kunft sie lieber nicht so genau nachdachte. Zum Glück war sie geimpft. Das erste Zimmer, an dem sie vorbeikann, war leer; im zweiten erklangen die Stimmen von Männern und Frauen beim Essen. Am dritten Zimmer wäre sie beinahe vorbeigekrabbelt, weil es so leise dort drinnen war, aber aus unerfindlichen Gründen hielt sie doch und schaute hinein.

Die Frau am Toilettentisch war atemberaubend schön. Ihr Haar sah aus, als sei es aus reinem Gold, die Augen leuchteten blau, die Lippen waren voll und die Haut so makellos, dass sie gegen das kurze, weiße Satingewand beinahe durchscheinend wirkte. Und dabei war sie erst vor einem Jahr geschaffen worden!

Wie würde Monique Beaumont wohl erst nach einem Jahrhundert aussehen?

Ashwinis Lippen stießen einen lautlosen Pfiff aus. Wenn man bedachte, dass die meisten Vampire Jahrzehnte brauchten, um so perfekt auszusehen wie Monique, dann konnte man sich gut vorstellen, dass ihre Schönheit selbst Engel in den Schatten stellte. Im Moment bürstete sie sich das Haar, und um ihre vollen roten Lippen spielte ein sehr menschliches Lächeln.

Nichts an ihr deutete darauf hin, dass sie eine Gefangene war.

Das passte zu dem, was Nazarach über Callan gesagt hatte.

Solange Antoine am Leben war, würde der Anführer des Kusses Monique gut behandeln. Und als würde schon der Gedanke allein reichen, ihn heraufzubeschwören, ging die Tür auf und Callan trat ein. In den Creme-und Blautönen des Boudoirs wirkte seine raue Männlichkeit seltsam fehl am Platze.

»Calli«, raunte Monique vorwurfsvoll. »Es wird mir langsam langweilig, die ganze Zeit in diesem Zimmer eingesperrt zu sein.«

Callan schloss die Tür und lehnte sich mit verschränkten Armen dagegen. Monique räkelte sich in ihrem Stuhl und ent-blößte einen ihrer schlanken Schenkel. Die Geste war eindeutig obszön, aber noch mehr interessierte Ashwini der Ausdruck in ihren Augen. Raubtierhaft … und lüstern zugleich?

Monique zu beobachten, wie sie sich selbst mit der Hand über das Bein fuhr, fühlte sich seltsam voyeuristisch an. »Hat sich mein Vater einverstanden erklärt, das Lösegeld zu zahlen?«

Callan konnte den Blick nicht von Moniques Hand lassen.

»Ich habe gar keine Forderung gestellt.«

Monique schob schmollend die Unterlippe vor - Sex ge-paart mit dunklem Verlangen. »Hast du vor, mich umzubringen, Calli?«
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»Hör endlich auf mit deiner Verführungsnummer! So gut bist du nun auch wieder nicht.« Zwar waren seine Worte harsch, doch er hatte sehr leise gesprochen, und die Anspannung war ihm ins Gesicht geschrieben.

Die schöne Vampirin schwang sich vom Hocker und ging über den cremefarbenen Flauschteppich auf ihn zu. »Lügner!

Ich bin sehr gut, schließlich hat mir Jean alles beigebracht.« Sie presste eine Hand gegen Callans breite Brust und stellte sich auf die Zehenspitzen. »Und du bist zum Anbeißen.«

Callan packte sie beim goldenen Schopf. »Wage es ja nicht, mich am Schwanz herumzuführen, Monique!«

Im Angesicht der Drohung schienen Moniques Lippen noch voller zu werden, und ihre aufgerichteten Knospen traten deutlich unter dem Satin hervor. »Nimm mich!« Sie rieb sich an ihm.

»Du wirst es nicht bereuen.«

»Ich habe kein Problem damit, erst mit dir zu schlafen und dich dann zu verbrennen«, flüsterte er an ihrer Kehle.

»Lebend bin ich dir nützlicher.« Bebend nahm sie sein Gesicht in die Hände. »Ich hasse Simone! Sie lenkt Großvaters Aufmerksamkeit ganz allein auf sich.«

»Willst du damit sagen, dass du deinen Großvater hinter-gehen würdest, um dich an Simone zu rächen?«

»Ich will nur sagen, dass wir uns einigen können.« Ihre Fingernägel auf seinem Gesicht waren perfekte Ovale. »Du befreist mich von Simone, wirst mein Gefährte und Großvaters rechte Hand. Das Alte geht in etwas Neues über.«

Callan schob energisch das Kinn vor. »Tut mir leid, mein Liebchen, aber ich spiele nirgendwo die zweite Geige! Schon gar nicht für ein ekelhaftes Gör, das bereit ist, seine ganze Familie zu verraten.«

In Moniques Augen flammte Überraschung auf, bevor Callan sie küsste. Heiseres Stöhnen entrang sich ihrer Kehle. Ashwini befand, sie hätte nun genug gesehen, wobei sie unsicher war, inwieweit das Gesehene ihr Vorgehen beeinflussen würde.

Nachdem sie zweimal falsch abgebogen war, kam sie endlich in ihrem Badezimmer heraus. Sie sprang aus dem Schacht und schraubte die Abdeckung wieder fest. Dann stellte sie sich unter die Dusche und schrubbte sich so lange, bis ihre Haut rot war.

Als sie in Jeans und T-Shirt aus dem Badezimmer trat, war sie nicht weiter verwundert, eine wartende Perida vorzufinden.

»Wir haben uns schon Sorgen gemacht, als du nicht auf das Klopfen reagiert hast«, sagte die Vampirin.

Ashwini hielt ihr die Hand hin. »Ohrenstöpsel. Ich kann es nicht leiden, Wasser ins Ohr zu bekommen.« Sie rubbelte sich das Haar mit einem Handtuch trocken und sah Perida fragend an. »Wo ist denn Janvier?«

»Der geht im Garten spazieren.«

Ashwini warf das Handtuch über einen Stuhl. »Ich glaube, da leiste ich ihm mal ein bisschen Gesellschaft.« Und während sie sich zu den Rosen aufmachte, wo sie Janvier entdeckt hatte, spürte sie die ganze Zeit Peridas Blick im Rücken. »Du glaubst ja nicht, was ich gerade beobachtet habe!« Sie fragte sich, ob Monique und Callan wohl noch immer eng umschlungen da-standen. Eine Verbindung, die sich aus Verlangen, Ehrgeiz und Hass speiste.

»Spucks aus!«

Zu ihrer Genugtuung machte er große Augen. »Meinst du, Callan verfolgt immer noch seinen Plan, zunächst Antoine aus-zuschalten, um danach Monique zu beseitigen?«

»Wenn er die Macht in Atlanta an sich reißen will«, nickte Janvier mit dem kalten Pragmatismus eines Unsterblichen,

»dann muss er auch Jean, Frederic und die anderen erledigen.«

Ashwini vergegenwärtigte sich noch einmal, wie unbarmherzig er mit Monique Beaumont umgesprungen war. »Fähig dazu ist er. Aber ganz gleich, was er behauptet - irgendwie hat es Monique ihm angetan.«

»Es besteht auch die Möglichkeit, dass Monique gar nicht gerettet werden will«, gab Janvier zu bedenken, »wenn sie nämlich denkt, sie könnte Callan dazu bringen, ihren Anweisungen zu folgen.«

»Das spielt keine Rolle. Nazarach will sie.« Und nicht einmal der ehrgeizigste Vampir würde es wagen, seinem Meister zu widersprechen. Engel hatten Folter zur Kunstform erhoben, und die Schreie, die Ashwini in Nazarachs Gemäuer gespürt hatte, verrieten ihr, dass er besser war als die meisten. »Monique hat doch gesehen, was für ein Leben Antoine und Jean führen.

Warum hat sie sich dann trotzdem entschlossen, Vampir zu werden?«

»Das Vampirdasein hat auch Vorteile.« Janvier blieb stehen und hielt ihr die Ranke einer Kletterrose unter die Nase.

Der Duft war verführerisch. »Mag sein. Aber wenn Nazarach Monique erst einmal wiederhat, dann wird er sie wie einen Spiel-stein einsetzen. Und sie kann es nur geschehen lassen. Hundert Jahre lang wird sie weder Freiheit noch einen eigenen Willen haben. Sie ist noch schlechter dran als ein Haustier.«

Janvier ließ die Rose fallen und steckte die Hände in die Taschen. »Du hast mich nie gefragt, wie es dazu kam, dass ich geschaffen wurde.« Seine Stimme entbehrte die gewohnte Mu-sikalität, schroff und hart stießen die Silben aufeinander.

»Du hast dich in eine Vampirin verliebt.«

Er erstarrte. »Hast du etwa in meiner Vergangenheit herum-geschnüffelt?« Janvier versuchte, sich seine Wut nicht anmerken zu lassen, dennoch war sie so sichtbar wie die Mondsichel am sommerlichen Abendhimmel.

»Brauchte ich gar nicht«, sagte sie achselzuckend. »Menschen mit deiner Persönlichkeit ordnen sich nicht gerne unter. Aber wenn du dich jemandem hingibst, dann mit Haut und Haaren, selbst wenn du dabei halb draufgehst.«

»Bin ich denn so leicht zu durchschauen?«

»Nein.« Sie erwiderte seinen Blick und ließ ihn für einen kurzen Moment hinter ihre eigenen Mauern gucken. »Du bist mir einfach ähnlich.«

»Ah. Hast du jemals jemandem so vertraut, Cherie?«

Ja, und die Wunden hatten Narben hinterlassen. Uber die Narben am Rücken würde sie glatt hinwegsehen … Doch was war mit ihrer Seele? Über die würde sie wohl niemals hinweg-kommen. »Wir reden aber nicht von mir. Was ist mit deiner Geliebten geschehen?«

»Nach ein paar Jahren wurde Shamiya meiner überdrüssig.

Daraufhin war ich dann der liebreizenden Neha auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.«

»Der Königin der Gifte?«

Er nickte bedächtig. »Teil ihres Hofstaats zu sein war … bald Albtraum, bald Ekstase. Nie hat mir jemand solche Schmerzen zugefügt wie Neha, aber gleichzeitig hat sie mir auch eine Lust verschafft, wie ich es nicht für möglich gehalten hätte.«

Ashwini dachte an die dunkle Haut, die Mandelaugen und die erotische Anziehungskraft des Erzengels. »Fühlst du dich deshalb zu mir hingezogen?« Zwar war sie keine Schönheit, doch auch ihre Haut war leicht braun, die Augen ebenso dunkel.

»Vielleicht hat sie dich geprägt?«

Janvier lachte, und es klang so fröhlich, wie sie es nur ein oder zwei Mal von ihm gehört hatte - vornehmlich wenn er ihr auf der Jagd mal wieder eine Nase gedreht hatte. »Neha ist so kalt wie die Schlangen, die sie sich als Haustiere hält. Du, meine tapfere Jägerin, bist hingegen ein Flächenbrand. Unterschiedlicher können zwei Menschen gar nicht sein.«

Sein Lachen vertrieb all ihre bösen Geister. »Was hast du herausgefunden, bevor sich Callan an Moniques Mandeln zu schaffen gemacht hat?«

»Er hat mich aufgefordert zu bleiben und mich dem Fox-Kuss anzuschließen.« Beim Spazierengehen streiften sie einander wie zufällig.

Am liebsten wäre sie ihm noch viel näher gewesen, hätte ihn berührt, sich berühren lassen. Sich lebendig gefühlt. »Eigentlich sollte er doch wissen, dass du kein Gruppentier bist.«

»Wenn es drauf ankommt, kämpfe ich«, gab er ungewohnt ernst zurück. »Aber bei solchen Spielereien mache ich nicht mit, non.«

»Hast du das Callan auch gesagt?«

»Natürlich. Alles andere hätte ihn misstrauisch gemacht.«

Er bedeutete ihr nach links zu gehen, und nachdem sie den Seerosenteich erblickte, kam sie der Aufforderung nur allzu gern nach. »Doch er akzeptiert, dass ich für keine Seite Partei ergreife.«

»Zu dumm, dass er den wichtigsten Spieler außer Acht gelassen hat.«

»Nur ein Idiot vergisst einen Engel.« Janvier ging in die Hocke und legte eine Hand auf ihre Wade, als sie neben ihm stand.

Ashwini verzehrte sich nach seiner Nähe. Und so blieb sie, wo sie war. Sie erinnerte ihn nicht an den Kodex, der es ihr verbot, mit Vampiren auszugehen. Genoss einfach nur die Wärme, die von seiner Berührung ausging. Janvier war ein Mysterium.

Einmal war er eiskalt, ein Raubtier, dann wieder badete er im Sonnenlicht. Man könnte sich fragen, wer denn nun der wahre Janvier war, doch sie wusste es besser: Beide Seiten machten ihn aus.

»Liebst du sie immer noch?«, fragte sie plötzlich.

»Wen?«

»Die Vampirin. Shamiya.«

Sanft drückte er ihre Wade. »Eine unsinnige Frage, Cher! Du weißt doch, dass es ohne Hoffnung keine Liebe geben kann.«

Ja, da musste sie ihm zustimmen. »Wie war sie?«

»Warum willst du das wissen?«

»Ich frage mich nur, was für eine Frau wohl einen Mann wie dich an sich gebunden hat.«

»Aber ich war nicht der, der ich heute bin.« Janvier lehnte sich an sie. »Ich war unerfahren, ein grüner Junge. Ich habe dazugelernt.«

Zufrieden mit der Antwort, richtete sie nun den Blick auf den Teich, wo die Seerosen im fahlen Mondlicht schimmerten. Zum ersten Mal seit Jahren wurde ihr Geist ganz still, gehörte ihr allein. Und dieser innere Frieden war ganz erstaunlich.

Als sie Janvier durchs Haar strich, seufzte er, doch brach das Schweigen nicht.

Drei Stunden später war es mit dem Frieden vorbei, denn sie verbargen sich in einer Nische im Korridor, der zu dem Zimmer führte, in dem man Monique gefangen hielt. »Bist du ganz sicher, dass Callan noch in seinem Arbeitszimmer ist?«

Janvier nickte. »Ich habe ihn kurz zuvor hineingehen sehen.«

»Gut, aber selbst wenn es uns gelingen sollte, Monique aus dem Zimmer zu schmuggeln - wie kommen wir danach an den Wachen vorbei?«, murmelte sie und spähte vorsichtig um die Ecke.

Janvier hantierte mit seinen Dietrichen, die er aus dem Nichts hervorgezaubert hatte. »Alles wäre so viel leichter, wenn wir uns auf Nazarach berufen könnten.«

»Spielchen.« Herausfinden, wer die Oberhand gewinnt. »Nazarach spielt Antoine und Callan gegeneinander aus, und uns wiederum gegen Callan. Wir bedeuten ihm überhaupt nichts, nur dass wir die Achillesferse in Callans Plan freilegen.«

»Nazarach ist schnell gealtert.«

»Er sieht doch blendend aus.«

»Nein. Hier meine ich.« Janvier legte sich eine Faust aufs Herz. »Ich bin Favashi begegnet. Sie herrscht über Persien und ist über tausend Jahre alt. Doch Favashi hat ein Herz. Sie hat sich ihre Menschlichkeit bewahrt - was man von Nazarach nicht behaupten kann.«

Ashwini nickte zustimmend. »Das gibt es aber auch unter Vampiren.«

»Wenn ich jemals so herzlos werden sollte, Ashblade, dann mach mich kalt, und betrachte es als Gnadentod.«

»Psst.« Eben hatte sie Peridas schlanke Gestalt erkannt, die wohl zur Wachablösung kam. Ashwini bedeutete Janvier, sich zurückzuziehen. »Wir nehmen Perida als Geisel, um so Monique freizubekommen.«

»Callan wird Perida erschießen, nur um Monique zu behalten«, sagte Janvier. »Perida würde es zulassen, denn wenn Callan kein ganz miserabler Schütze ist, wird sie überleben.«

»Und dann behaupten die Leute immer, ich sei verrückt.«

Ashwini hockte sich hin und atmete tief durch. »Wollen wir den Rauchmelder auslösen und damit Panik verbreiten?«

»Rauch kann Vampiren nichts anhaben. Wenn du sie in Panik versetzen willst, musst du schon etwas in Brand stecken«, murmelte Janvier, und seine Augen waren so grün wie der Bayou bei Nacht.

»Ich will keine Unschuldigen töten.«

»Kein Vampir über fünfzig ist unschuldig, Cherie«, entgegnete Janvier leichthin. »Wir könnten die Vorhänge am Ende des Flurs anzünden - damit würden wir niemanden in Gefahr bringen, die Zimmer liegen weit genug entfernt.«

Ashwini kramte in ihren Hosentaschen und förderte ein Feu-erzeug zutage, das zu ihrer »Pfadfinderinnen-Ausrüstung« ge-hörte, wie Sara es immer so schön nannte. »Lenk du Perida ab.«

Er lächelte sündig, zeigte seine blitzend weißen Zähne. »Vergiss nicht, dass du mich darauf angesetzt hast.«

Aufmerksam beobachtete sie, wie Janvier einen Schlenker machte, um den Korridor von der gegenüberliegenden Seite zu betreten. Perida fing ihn sofort ab, und während Janvier seinen ganzen Cajun-Charme aufbot, um mit der Vampirin zu flirten, kroch Ashwini aus ihrem Versteck und hinüber zu den Vorhängen. Hoffentlich gab es hier keine Überwachungskameras!

Gesehen hatte sie zwar keine, aber für eine eingehende Überprüfung war ihr keine Zeit geblieben.

Sie mussten schnell handeln, denn Gerüchten zufolge wollte Callan schon morgen früh gegen Antoine losziehen. Augenblicklich gäbe es in Atlanta ein Blutbad. Nazarach würde tatenlos zusehen, wie die Stadt in Schutt und Asche sank, obgleich dieses Inferno vor allem Unschuldigen das Leben kosten würde.

Mit angehaltenem Atem wartete sie, bis die Flammen am Vorhang emporloderten, dann zog sie sich in ihr Versteck zu-rück und bekam gerade noch mit, wie Perida Janvier lachend knuffte. Janvier griff sich mit theatralischer Geste an die Brust und zog sich dann mit einem freundlichen bonne nuit zurück.

Perida lächelte immer noch, als sie Moniques Zimmer erreicht hatte. Doch das Lächeln sollte ihr bald vergehen. »Feuer!« Sie öffnete Moniques Zimmertür und holte die Geisel heraus.

Die wunderschöne Beaumont-Vampirin hatte offenbar geschlafen, denn sie war nur mit einem hauchdünnen weißen Nachthemd bekleidet, dass kaum ihren Po bedeckte. Dennoch hatte sie die Situation schnell durchschaut. »Helfen Sie, das Feuer zu löschen!«, befahl sie Perida. »Ich finde schon allein nach draußen.«

Doch statt ihr zu gehorchen, griff Perida sie nur noch fester am Arm und zog sie den Flur entlang. »Wohl kaum, Miss Beaumont! Sie bleiben schön bei mir.«

»Wohin genau sollte ich wohl barfuß und in diesem Nachthemd fliehen?«, giftete Monique.

»Sie sind ebenso unsterblich wie ich«, erwiderte Perida beherrscht. »Ein bisschen Kälte und ein paar Schnitte an den Füßen bereiten Ihnen nur minimale Unannehmlichkeiten.«

»Vielleicht habe ich ja Gründe zu bleiben«, zischte sie provo-zierend. »Er ist richtig schnucklig.«

Perida wurde auf einmal stocksteif … und verlor für einen kurzen Moment die Fassung. Mehr Zeit brauchte Ashwini nicht.

Sie schlich sich von hinten an und verpasste der Vampirin einen Schlag auf den Hinterkopf. Einen Menschen hätte es umge-bracht, doch Perida verlor lediglich das Bewusstsein. Monique starrte sie an. »Wer sind Sie?«

»Man hat mich geschickt, Sie hier rauszuholen.«

»Ich komme aber nicht mit.«
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Ashwini bedachte die Schöne mit einem Lächeln, das sie sich in der weißen Hölle angeeignet hatte, in der ihr Bruder sie hatte verschwinden lassen - natürlich unter unentwegten Beteuerun-gen, für ihn wäre das weitaus schlimmer als für sie. »Ihr Vertrag ist mit Blut besiegelt. Und nun haben Sie ihn gebrochen.«

Monique wurde kreidebleich. »Dafür kann er mich doch nicht verantwortlich machen! Man hat mich gezwungen«, sagte sie kläglich.

»Den Anschein macht es mir aber gar nicht. Nun halten Sie den Mund und folgen mir!«

Dass Monique ihr jetzt so kleinlaut folgte, bestätigte Ashwinis Vorbehalte gegenüber Nazarach. »Hier hinein.« Sie packte die Vampirin am Arm und stieß sie in die Nische, im nächsten Augenblick kamen auch schon Callans Männer angepoltert.

Ashwini deutete auf den Vorhang. »Da hinten brennt es!«

Einer von ihnen sah sie misstrauisch an. Fast wäre er stehen geblieben, wenn nicht in diesem Moment die Rufe seiner Kollegen erklungen wären, die Peridas leblosen Körper entdeckt hatten. Ashwini stürmte mit Monique den Korridor entlang in die andere Richtung.

»Ash!«

Sie fuhr herum, dort stand auch schon Janvier und hielt ihnen eine Tür auf. Sie katapultierte Monique ins Zimmer und schloss hinter sich ab. Eine frische Brise wehte durch die offenen Balkontüren. In diesem Moment hätte sie Janvier küssen können.

Er griff hinter sich und zog ihre Armbrust und den Rest ihrer Habseligkeiten hervor, die sie zuvor hatte zurücklassen müssen.

Sie schwang ihre geliebte Waffe über den Kopf und drückte dem überraschten Janvier einen Kuss auf. »Einen Wagen hast du nicht auch noch zufällig aufgetrieben?«

Janvier zwinkerte ihr zu, dann schüttelte er lächelnd den Kopf. »Das können wir draußen ja immer noch.«

Auf dem Balkon fragte sie: »Kannst du von hier springen?«

Statt einer Antwort stemmte er sich an der Balustrade hoch und hockte sich darauf. »Monique.« Er hielt ihr die Hand hin.

Zu gerne hätte Ashwini diese lilienweiße Hand, die sich jetzt in seine schob, abgehackt. Aber sie musste ja die Tür im Auge behalten, während die beiden Vampire sprangen und gleich darauf sicher und katzengleich landeten. Im nächsten Moment wurde auch schon gegen die Tür getreten. Ashwini verriegelte noch die Balkontüren, bevor auch sie sich über die Brüstung schwang. Janvier stand unten mit ausgebreiteten Armen, doch so viel Vertrauen hatte Ashwini zu niemandem.

In Windeseile löste sie das dünne Kabel, das Teil ihres Armbands war, und band das eine Ende an der Balustrade fest, während sie sich das andere Ende um die Hand schlang. Dann seilte sie sich in null Komma nichts ab, wobei sie sich bei der Hektik noch die Handflächen versengte. Das Kabel ließ sie einfach hängen; Callans Vampire würden nichts damit anfangen können. Als sie sich umdrehte, sah sie sich einem fragenden Janvier gegenüber.

»Auto«, sagte sie eindringlich.

Er deutete nach links. »Zur Auffahrt geht es da lang.«

»Da wird es doch von Callans Leuten nur so wimmeln.« Mit finsterem Blick wandte sie sich nach rechts. »Ist dahinten nicht auch noch eine Garage?«

Janviers Augen leuchteten auf. »Ich glaube, vor einer Stunde ist ein Geländewagen in die Richtung gefahren.«

Sie sahen einander an. Grinsten.

»Was denn?« Trotz der lauen Temperaturen trat Monique demonstrativ von einem Fuß auf den anderen, als wenn ihr kalt wäre.

»Mir nach!«, rief Ashwini und spurtete in Richtung Garage.

Um Monique machte sie sich keine Sorgen, die würde schon hinterherkommen. Denn die Angst in ihren Augen, als Ashwini Nazarachs mögliche Verärgerung erwähnte, war echt gewesen.

Die Garage war verschlossen, aber dank des Feuers auch ausgestorben. »Da.« Ashwini deutete auf ein Fenster unter dem Dach.

Janvier verschenkte keine Zeit. Er ging ein paar Schritte zurück, nahm Anlauf und erreichte das Fensterbrett mit einem kraftvollen Sprung. Monique schnappte nach Luft. Irritiert sah Ashwini sie an. »Hast du das noch nie gesehen?« Sie hatte einfach angenommen, alle alten Vampire würden sich mit solch raubtierhafter Anmut bewegen.

Monique schüttelte die blonde Mähne und starrte mit of-fenem Mund zum Fenster. »Nicht einmal Großvater kann sich so bewegen, dabei hat er vor nicht allzu langer Zeit schon seinen sechshundertsten Geburtstag gefeiert.«

Als Janvier die Scheibe einschlug, regnete es Scherben, und dann war er auch schon in der Garage verschwunden. Ashwini spürte bereits die Erschütterung des Erdbodens, Callans Männer rückten näher. Sie zog ihre Pistole. An Monique gewandt fragte sie: »Verfügen Sie über irgendwelche Angriffsstrategien?

Können Sie mit einer Schusswaffe umgehen?«

»Mein Gesicht und mein Körper sind meine Waffen, Gildenjägerin.« Spöttisch verzog sie ihre Mundwinkel. »Meine Nahkampferfahrung beschränkt sich auf Sex.«

»Wie schön für Sie.« Mit der Faust trommelte sie gegen die Garagentür. »Janvier, beeil dich!«

»Seit wann gehören Vampire zur Gilde der Jäger?« Monique versteckte sich hinter Ashwini, als der erste Verfolger auftauch-te. Demonstrativ stellte der seine riesige Waffe zur Schau.

Ashwini ließ sich davon nicht beeindrucken und schoss ihm ins Bein. Er sackte auf der Stelle zusammen, doch hinter ihm erschienen auch schon ein zweiter und ein dritter Mann. »Janvier!«

Die Tür wurde einen Spalt breit aufgeschoben, gerade so weit, dass Monique und Ashwini hineinschlüpfen konnten. Vor ihnen stand ein leuchtend gelber Hummer mit schnurrendem Motor.

»Heißes Teil.« Durch den Türspalt schoss sie noch zwei weiteren Verfolgern in die Beine.

»Allons!«

Ein letztes Mal zielte Ashwini, dann kletterte sie auf den Bei-fahrersitz und Monique rollte sich auf der Rückbank zusammen.

Janvier grinste sie an. »Schnall dich an.«

»Wird gemacht.« Sie brachte sich in Position und nickte.

»Los!«

Metall und Kabel barsten, als sie sich krachend ihren Weg durch die geschlossenen Tore bahnten. Kreischend sprangen ihre Verfolger aus dem Weg. Und als die Kugeln nur so vom Wagen abprallten, musste Ashwini unweigerlich grinsen. »Callan scheint ja auch ziemlich paranoid zu sein.«

»Unser Glück.« Janvier schaltete einen Gang hoch, und sie preschten über Callans gepflegtes Grün, bretterten hier und da durch eine Hecke.

Ashwini lud derweil ihre Pistole nach und reckte den Kopf nach hinten, um sicherzugehen, dass Monique noch am Leben war. Die Vampirin starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an.

»Sie sind beide komplett verrückt.«

Amüsiert wandte Ash ihre Aufmerksamkeit wieder nach vorne und bemerkte, dass ein zweiter Hummer von rechts nahte.

»Hast du den Wagen im Blick, Janvier?« Sie ließ das Seiten-fenster herunter. »Callan sitzt am Steuer.«

»Lenk ihn ab, Cher.«

»Schon dabei.« Ihre erste Kugel traf die Felge, doch die zweite war ein Volltreffer. »Die Reifen müssen mit einem extra Mantel geschützt sein«, schimpfte sie, denn die Kugel richtete keinen ersichtlichen Schaden an. Sie ließ die Pistole fallen und legte einen Bolzen in die Armbrust ein.

Nachdem sie über eine blühende Hecke geflogen waren, schlug der Wagen hart auf der geteerten Straße auf, doch Ashwini konzentrierte sich völlig auf das andere Fahrzeug und ließ sich auch nicht dadurch beirren, dass sie unter Beschuss standen.

Doch als Callan bei dem Versuch, ihnen den Weg abzuschnei-den, das Steuer seines schwarzen Geländewagens herumriss, rückte er erschreckend nah.

»Tut mir leid, Calli«, raunte Ashwini mehr zu sich selbst,

»aber heute wird das nichts.« Der Bolzen schlug in das Hinter-rad ein, riss den Geländewagen zur Seite. Zwar verzögerte das Callans Fahrt nur einen winzigen Augenblick, aber es reichte, um ihnen den entscheidenden Vorteil zu verschaffen.

»Runter!«, brüllte Janvier und fuhr mit Vollgas durch die Wagensperre vor dem Eisentor. Ein Hagel aus Sicherheitsglas ergoss sich über sie, und der Hummer ächzte unheilvoll, doch dann fanden die Reifen Halt auf der Straße, und der Wagen schoss so schnell davon, dass keiner von Callans Männern ihnen folgen konnte.

Ashwini hob den Kopf und schüttelte die Scherben von sich …

und dann sah sie, dass Janviers Schulter von einer Eisenstange, die wohl vom Eingangstor stammen musste, durchbohrt worden und am Sitz festgenagelt war. Er fuhr weiter; mit zerfetztem Gesicht und zusammengebissenen Zähnen konzentrierte er sich auf die Straße. Von hinten beschwerte sich Monique, aber Ashwini schenkte ihr keine Beachtung, löste stattdessen ihren Gurt, stützte sich mit dem Rücken gegen das Armaturenbrett und packte die Metallspitze. »Bist du bereit, Cher?«

Er schenkte ihr ein blutiges Lächeln. »Nur zu.«

Vampire waren vor Schmerzen nicht gefeit, deshalb wartete sie, bis sie eine gerade Strecke erreichten, und zog. Ein Schwall nicht salonfähiger Cajun-Ausdrücke ergoss sich über sie, trotz allem gelang es Janvier, den Wagen in der Spur zu halten. Ent-geistert blickte Ashwini auf das Teil, das sie ihm aus der Schulter gezogen hatte, ihr drehte sich der Magen um. »Das Biest ist ja dicker als ein Armbrustbolzen.«

»Gut zu wissen, dass es weniger wehtun wird, wenn du mich erschießt.«

Sie ließ die Metallstange auf die Fußmatte fallen und schnall-te sich wieder an. »Ich ruf jetzt lieber Nazarach an.« In diesem Moment konnte sie sich überhaupt nicht vorstellen, jemals wieder auf Janvier zu schießen, nicht nachdem er die Hand schützend über ihren Kopf gehalten hatte, als sie durchs Tor geprescht waren.

Monique begann zu wimmern. »Bitte, bringen Sie mich nicht zu ihm zurück! Bitte.«

»Du kennst die Spielregeln.« Janvier schlug einen harschen Ton an, den kannte Ashwini gar nicht von ihm. »Du warst besser mit ihnen vertraut als die meisten Kandidaten. Versuch jetzt nicht, dich rauszuwinden!«

»Ich wusste nicht, wie viel Angst und Schrecken man erleiden muss.« Monique suchte Ashwinis Blick im Rückspiegel.

»Sind Sie ihm schon mal begegnet? Haben Sie ihn kennengelernt?«

Ashwini nickte, und Monique setzte ihre Erzählung fort.

»Nun stellen Sie sich mal vor, Sie sind mit ihm allein, und er umkreist sie unablässig, während Sie krampfhaft versuchen, nicht darüber nachzudenken, was er Ihnen alles antun könnte.

Denn ganz gleich, was auch geschieht: Sie bleiben bei Bewusstsein.«

»Das brauche ich mir erst gar nicht auszumalen«, sagte Ashwini mit belegter Stimme. »Ich war schon oft Teil der Rettungs-mannschaft der Gilde und habe gesehen, was Vampire alles überleben.«

»Nahezu alles heilt«, flüsterte Monique. »Einmal wurden Jean zur Strafe beide Beine amputiert. Sie sind nachgewachsen.

Damals habe ich gedacht, dass es so schlimm auch wieder nicht sein könnte. Aber die Seele … die heilt nicht.« Ihr Blick wanderte zu Janvier, doch der hielt die Augen schnurgerade auf die Straße gerichtet. Sein Gesicht war schon fast wieder verheilt.

Bald wird er Blut brauchen, dachte Ashwini. Und zwar eine Menge. Schon jetzt sah er schmal aus, seine Knochen zeichneten sich deutlich ab. »Schaffst du es bis zu Nazarach?«, fragte sie.

»Und wenn ich non sage, bietest du mir dann dein süßes Blut an?«

»Das beantwortet meine Frage.«

Er lächelte vorsichtig. »Tu mir einen Gefallen, Cher, und wisch mir das Blut aus dem Gesicht.«

Ashwini riss ein Stück von ihrem T-Shirt ab und säuberte zu-nächst seine Augen und dann das restliche Gesicht. »Musstest du schon mal ein Körperteil nachwachsen lassen?«

Dunkle Schatten fielen über die moosgrünen Augen. »Frag mich das noch mal, wenn wir allein sind!« Sein Blick huschte zum Rückspiegel. »Ich dachte, du gehörst zu Nazarachs Lieb-lingen, Monique. Schließlich steht er auf Schönheit.«

Monique erschauderte, und trotz der warmen Temperaturen schlang sie die Arme um sich. »Auf Schmerz steht er noch mehr.

Ich bete zu Gott, dass er mich niemals mit in sein Bett nehmen wird.«

»Das hat er noch nicht?«, fragte Janvier und machte aus seiner Überraschung kein Hehl.

Vom Rücksitz erklang ein mattes Lachen. »Nazarach sagt, ich müsste noch reifen, damit ich die >Lust<, die er mir verschaffen kann, auch aushalte.«

»Verdammt«, murmelte Ashwini. »Nun tut sie mir beinahe wirklich leid.«

»Spar dir dein Mitleid!«, mischte Janvier sich ein. »Sie hat ihre Wahl getroffen. Jetzt versucht sie nur, dich zu manipulie-ren.«

»Natürlich tut sie das.« Ashwini musste über Janviers überraschten Gesichtsausdruck lächeln. »Unsere Monique hier hofft, dass ich für sie eintrete, Nazarach mich abmurkst und sie dann aus dem Schneider ist.«

Eisiges Schweigen. Dann: »Sie sind klüger, als sie aussehen, Gildenjägerin.«

»Na vielen Dank auch«, prustete Ashwini und lockerte ihre Schultern. »Auf der Akademie der Gilde wird man bestens ausgebildet. Kennen Sie die oberste Jagdregel?«

»Klären Sie mich auf«, erwiderte die Vampirin frostig.

»Nie, aber auch niemals Mitleid mit einem Vampir zu haben.

Die nutzen das aus, und reißen einem mit einem Lächeln auf den Lippen die Kehle heraus.«

»Vor nicht einmal einem Jahr war ich ein Mensch genau wie Sie.«

»Das Schlüsselwort hier ist: war.« Ashwini zog ihr Handy aus der Tasche. »Nun sind Sie Nazarachs Schöpfung.«

Der Engel war hocherfreut, dass sein Spielzeug gerettet worden war. »Bringen Sie sie zu mir, Gildenjägerin. Wir haben einiges zu besprechen … Im Übrigen bin ich überzeugt davon, dass sie es nicht abwarten kann, ihre Familie wiederzusehen.«

Ihr Körper verzehrte sich nach ihm. Schnell drohte sie ihm mit der Bürste: »Geh endlich trinken! Wenn wir dieses Mahl heil überstehen wollen, musst du bei Kräften sein.«

»Du vertraust also darauf, dass ich dir zur Hilfe eile?«

»Nein, du sollst mir lediglich als Schutzschild dienen. Und so schmal wie du jetzt bist, verdeckst du kaum eine Hälfte von mir.« Trotzdem sah er auch so absolut umwerfend aus.

»Du hast recht.« Er ging zur Tür. »Wenn ich zurückkomme, müssen wir noch ein paar Dinge klären. Nazarachs Festmahle verlaufen nämlich gerne auch mal tödlich, und zwar ohne Vor-ankündigung.«

Als Ashwini den Festsaal betrat, spukten ihr Janviers Worte immer noch im Kopf herum. Der lange Tisch war mit Speisen und Flaschen beladen, die dunkelrot glitzerten. Wein und Blut.

Und Fleisch.

Monique kniete schüchtern zu Nazarachs Füßen, der am Ende der Tafel saß und sich mit Antoine unterhielt. Wie ein goldener Bach floss ihr das Haar über die Schultern. Ihr karmesinrotes Kleid war sehr elegant, schrie förmlich nach Haute Cou-ture. Der karmesinrote Stoff verhüllte ihren Oberkörper und offenbarte den Rest, ohne billig zu wirken.

Monique war nicht die Einzige, die zur Schau gestellt wurde.

Simone, die links von Antoine saß, war ebenfalls recht offenherzig gekleidet. Eigentlich trugen alle Vampirinnen teure und aufreizende Kleider, nur Perida, die neben Callan saß, war im T-Shirt erschienen. Als sie Ashwini unter den Anwesenden entdeckte, warf sie ihr hasserfüllte Blicke zu.

Doch Ashwini hatte ganz andere Sorgen. Sie fragte sich, was Nazarach dazu bewogen haben mochte, beide Seiten ein-zuladen. Entweder wollte er diese Pattsituation beenden, oder er spielte mit ihnen ein tödliches Spiel.

Gerade schaute der Engel auf, und das Leid unzähliger Opfer sprang ihr aus seinen Bernsteinaugen entgegen. Ein Wunder, dass er überhaupt noch in den Schlaf fand. »Gildenjägerin.« Er bedeutete ihr, auf einem Stuhl in der Mitte des Tisches Platz zu nehmen. Auf dem Stuhl gegenüber saß bereits Janvier.

Ihr fiel ein Stein vom Herzen, als sie ihn unversehrt vorfand.

Hatte Nazarach sie und Janvier direkt in der Mitte platziert, damit sie alles genau mitbekamen und die Botschaft von seinen grausamen Entscheidungen gleich weiterverbreiten konnten?

Sie musste zugeben, dass Nazarachs Methode effizient war.

Man brauchte nicht Hunderte zu töten. Es reichte, einen Einzigen brutal zu ermorden, und schon kuschte der Rest.

Ashwinis Tischnachbar wartete, bis Nazarachs Aufmerksamkeit anderweitig gebunden war, dann sprach er sie an. »Meine Schwester zurückzubringen war das Schlimmste, was Sie tun konnten.«

Sie blickte in die strahlend blauen Augen von Frederic Beaumont und hob die Brauen. »Wollen Sie mir etwa drohen?«

»Natürlich nicht.« Sein Blick war eisig. »Ich würde nie einem Jäger drohen, der in Nazarachs Gunst steht.«

»Schlaues Kerlchen.« Und bei der nächstbesten Gelegenheit würde er ihr den Hals umdrehen. Trotzdem konnte sie die Bekanntschaft mit ihm zu ihrem Vorteil nutzen. »Ich habe gehört, Sie handeln mit Waffen?«

Frederic vollzog ihren abrupten Themenwechsel mühelos mit. »Ja.«

»Wissen Sie vielleicht, wo ich Granatwerfer herbekommen könnte?«

Schweigen. »Darf ich fragen, wofür sie die Waffen brauchen?«

»Ich habe einfach das Gefühl, die könnten mir beizeiten nützlich sein.« Ihre Träume waren wirr und ohne Zusammen-hang gewesen, nur an eines konnte sie sich noch klar und deutlich erinnern: Granatwerfer wären gut gewesen. Und da ihre Träume … »Ich bin gerne vorbereitet.«

»Vielleicht kann ich Ihnen den Namen eines Lieferanten nennen.« Frederic starrte sie unverwandt an. »Mir scheint, Sie sind ein wenig aus dem Takt der Welt geraten, Jägerin.«

»Oder die Welt ist aus dem Takt geraten«, sagte sie und fing Janviers Blick auf.

In seinen tiefgrünen Augen, die sonst immer so fröhlich strahlten, lag eine Warnung, die ihr Schauder über den Rücken jagte. Ganz gleich, was Nazarach vorhatte - Ashwini wollte nicht dabei sein. Kurz überlegte sie, die Gilde zu benachrichtigen und sich herausholen zu lassen. Aber wozu noch Kenji und Baden in Gefahr bringen, wenn Nazarach doch nur sie und Janvier als Zeugen wollte?

Auf einmal verstummten alle.

Und noch bevor sie Nazarach das Weinglas erheben sah, wusste Ashwini, dass die Spiele begonnen hatten. »Auf intelligente Gespräche und Neuanfänge.«

Ihr leuchtete nicht gleich ein, warum sich bei diesen Worten solche Furcht im Saal breitmachte. Antoine und Callan saßen sich gegenüber - die alte und die neue Garde. Und nur einer sollte diesen Abend überleben. »Nur der Stärkere überlebt«, murmelte sie vor sich hin.

Doch Frederic reagierte darauf. »Nicht immer.« Er beugte sich so nah zu ihr herüber, dass sich ihre Schultern berührten.

»Manchmal überlebt auch der, der die Spielregeln am besten beherrscht.«

Sie drehte sich zu ihm um. »Ihre Schwester wird ganz schnell ihr Leben verlieren, wenn sie die Regeln nicht beher-zigt.«

Auf seinen Lippen lag ein Lächeln. »Monique versteht es ausgezeichnet, Männer nach ihrer Pfeife tanzen zu lassen.«

»Mag sein, aber Nazarach ist kein Mann. Und ich fürchte, dass sie das eines Tages außer Acht lassen wird.«

Er blinzelte gelangweilt. »Sie wird nicht sterben. Nicht heute Abend. Nazarach wird sie demütigen und so ihren Gehorsam erzwingen, mehr nicht.«

In seiner Stimme klang Ärger mit, was nur allzu verständlich war, gleichzeitig nahm Ashwini aber auch noch eine weitere Schwingung wahr. Sie folgte seinem Blick, der lüstern über die bloßen Schultern seiner Schwester glitt, und schüttelte ange-widert den Kopf. »Bitte sagen Sie mir, dass ich mich irre.«

»Alle anderen werden doch sowieso sterben«, raunte Frederic. Seine Worte waren wie Sandpapier auf ihrer Haut. »Viel sinnvoller, man sucht sich gleich einen Partner aus, der ewig lebt.«

Ashwini stellte ihr Wasserglas ab und kämpf te mit der aufstei-genden Übelkeit. »Das ist eine sehr eigentümliche Denkweise.«

»Besser als Janviers.« Frederic sah hinüber zu Janvier, der seinen Blick erwiderte. »Er stellt Ihnen nach, aber in ein paar Jahrzehnten werden Sie zu Staub verfallen, wenn nicht sogar früher. So eine Beziehung bringt doch nichts.«

Sie schüttelte den Kopf, ihre Augen ruhten auf Janviers Pro-fil, das makellos wie eh und je war. »Im Tanz liegt das Vergnü-

gen, ganz gleich, wie lange er dauert. Aber das werden Sie wohl nie erleben.« Denn für Ashwini war es offensichtlich, dass diese ungesunde Beziehung zwischen Monique und Frederic schon lange vor ihrem Vampirdasein bestanden hatte.

Frederic hielt nach wie vor Blickkontakt zu Janvier. »Egal, wie schön es dazwischen ist - am Ende wird er ewig leiden.«

»Und wenn Nazarach Monique für entbehrlich hält?«, flüsterte sie.

Er fuhr zu ihr herum. Seine Augen hatten einen wahnsinni-gen Glanz. »Ich vernichte jeden, der sie mir wegnehmen will.«

Daraufhin schwieg Ashwini. Sie hatte das sichere Gefühl, dass Frederic nicht sehr alt werden würde. Vielleicht würde sie ihn mit ihrer armseligen menschlichen Lebenserwartung sogar noch übertreffen. Denn einzig der Kader konnte sich gegen einen Engel von Nazarachs Kaliber stemmen - und wenn Frederic das nicht begriff, dann …

Kalte Angst kroch ihr langsam den Rücken hinauf, als Nazarach sich erhob und seine Flügel ausstreckte, bis ihre glitzernde bernsteinfarbene Pracht den ganzen Saal erfüllte. Ihre Angst war gesund und bewahrte sie vor der schrecklichen Macht, die Nazarach verströmte. Zum ersten Mal sah sie ihn, wie er wirklich war: unmenschlich und vom Leben der Sterblichen komplett enthoben.

Für dieses Wesen waren sie alle - Vampire und Menschen gleichermaßen - nichts weiter als Spielzeuge, die je nach Stim-mungslage bald interessant und unterhaltsam, bald lästig waren.

»Ich habe kein Problem damit«, hob der Engel mit leiser und schneidender Stimme an, »wenn meine Vampire Streitigkeiten unter sich ausmachen. Nimmt es hingegen Ausmaße dieser Grö-

ßenordnung an, dann stellt ihr meine Autorität in Frage.« Sein Blick wanderte zuerst zu Antoine und dann zu der verschreckten Simone, wo er einige Zeit verweilte. »Allerdings scheinen einige von euch zu glauben, dass sie die Dinge besser regeln können als ein siebenhundert Jahre alter Engel. Nicht wahr, Simone?«

Simones Hand zitterte so sehr, dass die Flüssigkeit in ihrem Weinglas überschwappte, als sie es abstellte. »Meister, ich würde nie …«

»Lügen«, fiel Nazarach ihr ins Wort, »kann ich ganz und gar nicht leiden.«

»Meister.« Antoine legte schützend seine Hand über Simones. »Ich übernehme die volle Verantwortung für jegliche Fehl-tritte. Schließlich bin ich der Ältere.«

Mit glühenden Augen sah Nazarach den Vampir an. »Groß-

mütig und edel wie immer, Antoine! Wenn es sein miisste, wür-de Simone dich ohne mit der Wimper zu zucken an den Höchst-bietenden verschachern.«

Antoine lächelte matt. »Wir haben alle unsere Schwächen.«

Nazarach lachte auf. Womöglich steckte eine Spur aufrichtiger Heiterkeit in diesem Lachen, doch war es die Heiterkeit eines Unsterblichen, die ihre blutigen Opfer forderte. »Ich bin froh, dass Callan dich nicht getötet hat, Beaumont«, und damit wandte er sich Callan zu. »Der junge Löwe hat seine Beute nicht gut bewacht.« Er strich Monique übers Haar, verspottete sie wortlos.

Callans Blick fiel auf Janvier. »Ich war zu vertrauensselig.

Diesen Fehler werde ich nicht noch einmal begehen.«

»Dieser Fehler«, berichtigte ihn Janvier unbekümmert, »hat dir das Leben gerettet.«

Nazarachs Mimik blieb unverändert, doch in seine Stimme hatte sich eine Eiseskälte geschlichen. »Der Cajun hat recht.

Du hast dir etwas genommen, was mir gehört. Warum sollte ich dir nicht einfach alle Knochen aus dem Leib reißen?«

Callan erhob sich und fiel dann auf die Knie. »Ich bitte viel-mals um Entschuldigung, Meister. Ich wollte … wollte unbedingt beweisen, dass ich Ihnen besser dienen kann als mancher, der seine Stellung für selbstverständlich erachtet. Ich bin zu weit gegangen.«

Einen Moment lang war es vollkommen still. Jetzt fiel das Urteil. Als Nazarach seine Flügel wieder zusammenfaltete, hielten alle im Saal die Luft an.

»Simone«, sagte er mit gefährlich sanfter Stimme, »komm her.«

Die zierliche Vampirin zitterte am ganzen Leib, konnte kaum einen Fuß vor den anderen setzen. Antoine hatte sich ebenfalls erhoben. »Meister …«, begann er.

Nazarach schüttelte energisch den Kopf. »Nur Simone.«

Gerade wollte Antoine etwas entgegnen, da sagte der Engel:

»Meine Nachsicht hat ihre Grenzen, Antoine, selbst bei dir.«

Widerstrebend nahm Antoine wieder Platz. Das war also der Preis für Unsterblichkeit, dachte Ashwini. Man verliert einen Teil seiner Seele. Noch bevor Simone vor Nazarach niederknien konnte, packte der Engel sie beim Arm und flüsterte ihr etwas ins Ohr.

Niemand würde je erfahren, was es war, doch als sie sich dem Saal wieder zuwandte, war sie leichenblass geworden, und ihre Knochen stachen kantig hervor. Nazarach beließ seine Hand auf ihrer Schulter, als er Antoine ansah. »Offenbar wird Simone die nächsten hundert Jahre mein Gast sein. Sie stimmt mit mir überein, dass sie noch einiges im Umgang mit Engeln zu lernen hat.«

Entsetzen spiegelte sich in Antoines Gesicht, aber er schwieg.

»Du wirst mir treu ergeben sein, Antoine.« Das war Befehl und Warnung zugleich, denn Nazarachs Finger wanderten spielerisch über Simones bleiche Wange. »Sehr treu.«

»Meister.« Antoine verneigte sich und mied Simones Blick.

Doch Nazarach war noch nicht fertig. »Dein Leben ver-schone ich, aber nicht das Leben deiner Kindeskinder. Es wird für die nächsten zweihundertfünzig Jahre keine Beaumont-Vampire mehr geben.«

Frederic hielt den Atem an, und Ashwini wusste auch, warum.

Gerade hatte ihm der Engel verkündet, dass er keine Kinder würde haben dürfen, es sei denn, er wollte sie sterben sehen.

Und da Vampire nach ihrer Verwandlung nur für kurze Zeit noch zeugungsfähig waren, würde er also niemals Kinder haben.

Callan hatte die ganze Zeit über unbewegt dagesessen, nun aber, als sein Name fiel, hob er den Kopf.

»Wenn du und deine Verbündeten in Atlanta bleiben wollt, dann wirst du einen neuen Vertrag mit mir unterzeichnen und mir hundert Jahre dienen.«

Oberflächlich betrachtet schien Callan noch gut davongekom-men zu sein; er hatte Nazarach ohnehin dienen wollen. Doch die Art und Weise, in der Nazarach Monique über den Kopf strich, ließ erahnen, dass der Engel wusste, was zwischen der schönen Vampirin und dem Anführer des Kusses vorgefallen war. Und dieses Wissen würde er nutzen, um Callan zu quälen.

In dieser Nacht floss kein Blut. Jedenfalls keines, das man sehen konnte. Doch als Simone ebenfalls zu Nazarachs Füßen kniete, verstand Ashwini, dass aus manchen Wunden eben kein Blut, sondern Schmerz floss, der seine Spuren bei Menschen und an Orten hinterließ. Schon jetzt waren Simones stumme Schreie mit den kunstvollen Bögen in Nazarachs Heim verschlungen.
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Noch nie war Ashwini so froh gewesen, einen Ort zu verlassen.

Sie reisten im Morgengrauen ab, doch erst, als das Taxi zehn Minuten von dem Anwesen entfernt war, atmete sie auf.

»Du hast in Nazarachs Haus Dinge wahrgenommen«, bemerkte Janvier neben ihr.

»Es war nicht nur das Haus.« Wenn sie Nazarach hätte be-rühren müssen … In ihr krampfte sich alles zusammen. »Dann gab es da auch noch Antoine. Selbst Simone. Auch sie hat sich einiges zuschulden kommen lassen.«

»Und trotzdem tut sie dir leid«, sagte Janvier mit einem Seufzer. »Warum bin ich eigentlich der Einzige, für den du nie Mitleid empfindest?«

»Weil du nervst.«

Er lachte schallend, und dann hielt das Taxi auch schon vor dem Bahnhof. Sie zahlte und schnappte sich ihre Reisetasche, Janvier tat es ihr gleich. Callan hatte beide Taschen früh am Morgen zurückgebracht. Seiner Mimik nach zu urteilen, war er auf Vergeltung aus.

»Nun denn«, fing Janvier an, während sie den Fahrkarten-automaten mit Geld fütterte, »sind wir jetzt wieder Gegner?«

»Ich schulde dir einen Gefallen. Das werde ich bestimmt nicht vergessen.«

»Ich auch nicht.« Er legte seine Hand an ihre Wange.

»Wenn ich dich bitten würde, mir zu vertrauen, was würdest du sagen?«

»Worte sind Schall und Rauch. Was zählt, sind Taten.« Sein Blut war ihretwegen geflossen, deshalb legte auch sie jetzt die Hand an seine Wange, ein vollkommenes Spiegelbild seiner Geste. »Danke.«

Das Bahngleis war menschenleer, und Janviers Gesicht nahm einen sonderbaren Ausdruck an, als er sich vertrauensvoll zu ihr beugte: »Bleib bei mir. Du wirst lachen und weinen vor Glück und vergehen vor Leidenschaft.«

Er kennt mich gut, dachte sie. So gut, dass er es wagte, ihr diesen Weg ins Ungewisse anzubieten. »Angefangen hast du ja schon damit, aber es liegt noch ein weiter Weg vor dir.«

»Wer hat dir so wehgetan, Cher?« Er stellte die Frage sehr behutsam, doch in seinen Augen lag kalte Entschlossenheit.

Es überraschte sie nicht, dass er intuitiv verstand, was sie bislang noch niemandem anvertraut hatte. Sie schüttelte den Kopf: »Niemand, den du töten könntest.«

Er schlug die Augen nieder. Als er sie schließlich wieder ansah, erwartete Ashwini den alten Cajun-Charmeur zurück, doch stattdessen schlug ihr brodelnde Dunkelheit entgegen und das Gefühl, er würde sein Herzblut für sie hingeben. »Liebst du ihn?«

»Habe ich einmal«, antwortete sie ehrlich. »Jetzt empfinde ich gar nichts mehr.«

»Lügnerin.« Seine Finger strichen ihr über die Haut, heiß und beglückend stumm. »Wenn du gar nichts empfinden würdest, dann wärst du nicht ständig auf der Flucht.«

Sie versteifte sich, hielt aber seinem Blick stand, und dann fuhr auch schon der Zug ein. »Vielleicht gefallt mir das unstete Leben auch. Ich fühle mich frei und unabhängig. Warum sollte ich das aufgeben?«

»Du bist ein wenig wie der Wind«, murmelte er. »Oui, das stimmt. Aber selbst der Wind muss manchmal ruhen.«

Kopfschüttelnd schob sie die Hand in seinen Nacken und genoss die angenehme Wärme seiner Haut. »Dann sieh in mir den ewigen Sturm.«

Und so wie Janvier aussah, küsste er auch: lässig und aufregend und unbeschreiblich sexy. Ihr Bauch kribbelte bei dem Gedanken, an welchen Stellen er sie noch so ausdauernd und leidenschaftlich küssen würde … Sein ungezähmter Geschmack erfüllte ihren Mund.

Bevor er von ihr abließ, biss er ihr noch mal in die Unterlippe.

»Auf bald, Gildenjägerin!«

»Beim nächsten Mal habe ich wieder eine Armbrust parat.«

Das stand schon mal so gut wie fest, denn Janvier hatte ein un-vergleichliches Talent, hochrangige Engel zu verärgern.

Ein Lächeln spielte um seine Lippen. »Du bist vielleicht die perfekte Frau für mich.«

»Dann hast du aber ein echtes Problem.« Das Abfahrtssignal erklang, und sie stieg ein. »Ich gehe nämlich nicht mit Vampiren aus.«

»Wer spricht denn hier von ausgehen?« Er schenkte ihr ein sündiges Lächeln, das er eigens für sie reserviert zu haben schien. »Ich hatte eher Blut, Sex und Jagd im Sinn.«

Der Zug fuhr an, und Ashwini wusste, dass sie verloren war.

Janvier hatte sie durchschaut. »Blut, Sex und Jagd.« Das war ein Angebot, dem sie unmöglich widerstehen konnte.

Sie kramte nach ihrem Handy und rief die Gildendirektorin an. »Sara, ich habe meine Meinung geändert.«

»Wobei?«

»Dem Cajun.«

»Ganz sicher?«, fragte Sara. »Nach deiner letzten Jagd, hast du mich angefleht, dich nie wieder in seine Nähe zu lassen. In den erstbesten feurigen Schlund würdest du ihn stopfen und anschließend dann in Isolationshaft landen.«

»Isolationshaft wäre gar nicht so schlecht für mich.«

Schweigen. »Ash, du weißt hoffentlich, dass du dich auf dünnes Eis begibst?«

Saras Fürsorglichkeit brachte sie zum Schmunzeln. »Ich finde,

>normal< wird vollkommen überbewertet. Hauptsache, du teilst mich immer für die Jagd ein, wenn es um ihn geht.«

»Versprochen.« Sara holte tief Luft. »Eine Frage noch.«

»Ja.«

»Bahnt sich da was zwischen euch beiden an?«

Ashwinis Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln.

»Vielleicht … wenn er bis zur nächsten Jagd nicht von den Krokodilen gefressen wird.«

VERFÜHRUNG

GLÜCK

Der Rat der Medialen hatte schon einmal versucht, Weihnachten per Gesetz abzuschaffen.

Und zwar 2019, vier endlose Jahrzehnte nach der Einführung von Silentium. Das Silentium-Programm hatte man ins Leben gerufen, weil es unter den Medialen zu einer erschreckend hohen Zahl von Geisteskranken und Serienmördern gekommen war. In dieser verzweifelten Situation entschieden die Medialen, ihren Kindern sämtliche Gefühle abzutrainieren. Sie sollten weder Eifersucht noch Wut spüren und Vorfreude auf den Weihnachtsmorgen schon gar nicht mehr.

Im Jahr 2019 floss dementsprechend nur noch Eiswasser durch die Adern der Politiker, die Weihnachten verbieten wollten. Da die Medialen auch damals schon in der Regierung das Sagen hatten, stand es so gut wie fest, dass der Paragraph 5198: Streichung von Weihnachten und den dazugehörigen Feier-tagen rechtskräftig würde. Dabei galt es nur ein paar kleinere Hindernisse aus dem Weg zu räumen. Einige der älteren Medialen, die bei Einführung von Silentium schon zu alt waren, um erfolgreich konditioniert zu werden, konnten sich nicht dazu durchringen, Weihnachten zu verbieten. Doch von den Alten gab es nicht mehr viele; sie waren die letzen unerwünschten Überbleibsel einer emotionsgeladenen Vergangenheit, an die sich die Medialen nur ungern erinnerten. Also wurden die Einwände der Alten von der schweigenden Mehrheit übertönt.

So fand Paragraph 5198 Eingang in die Gesetzbücher, und das Leben ging weiter.

Nur, dass die anderen beiden Völker des Triumvirats, die Menschen und die Gestaltwandler, dem Gesetz keinerlei Beachtung schenkten. Wie immer stellten sie Weihnachtsbäume auf, kauften Geschenke und sangen Weihnachtslieder. Die menschlichen Händler machten ein Bombengeschäft mit Glüh-wein, Früchtebrot und Braten samt verschiedenster Beilagen.

Demgegenüber erlitten Mediale, die an Firmen beteiligt waren, die bislang immer vom Weihnachtsgeschäft profitiert hatten, schwere Einbußen. Denn Paragraph 5198 bedeutete, dass sie ihre Produkte nicht mehr mit Advent und Weihnachten bewerben durften.

Auf einmal sah sich der Rat der Medialen mit einem Massen-aufstand der Menschen und Gestaltwandler und einem starken Widerstand aus den Reihen eigener Geschäftsleute konfron-tiert, die ja immerhin das System unterstützten. Die Medialen mochten keine Gefühle haben, aber wenn es um ihre Gewinn-spannen ging, war mit ihnen nicht zu spaßen. Und schließlich litten nicht nur die Umsätze, auch die Behörden sahen sich überfordert, jedes auch noch so kleine Vergehen gegen das Weihnachtsgesetz zu ahnden.

Die Kirchen taten einfach so, als existierte das Gesetz nicht.

Doch da sie das Fest in feierlicher Würde begingen, erregten sie weniger Anstoß als die Gestaltwandler. Besonders die Hirsche und Rehe machten sich einen Spaß daraus, als Rentiere des Weihnachtsmanns verkleidet durch die Straßen zu promenieren.

Zu allem Überfluss beschlossen auch noch die Gestaltwand-lerpferde, dass es sich mit ihrem Stolz durchaus vereinbaren lie-

ße, sich zu viert vor einen großen Schlitten zu spannen, um die Einkäufer durch die Innenstädte zu kutschieren. Den Todes-stoß allerdings landete die schwächste Art, die Menschen, die weder über die mentalen Fähigkeiten der Medialen noch über die physische Stärke der Gestaltwandler verfügten.

Sie änderten den Namen »Weihnachten« einfach in »Glückstag« um.

Glück zu empfinden war für Mediale nicht akzeptabel. Mediale, die solche Gefühle hegten, mussten sich einer Gehirn-wäsche unterziehen, in der ihre Erinnerung ausgelöscht und ihre Persönlichkeit zerstört wurde - diese grausame Methode nannte sich »Rehabilitation«. Für andere war es hingegen nicht verboten, ihr Glück zu feiern. Und wenn sie das herausgeputzt im Kreis ihrer Lieben mit Liedern und Chorälen tun wollten, konnte man ihnen daraus keinen Strick drehen.

Der mächtige und todbringende Rat der Medialen war absoluten Gehorsam gewohnt. Doch 2021 mussten sich die Ratsmitglieder eingestehen, dass die Durchsetzung des Paragraphen 5198 ihnen weder finanzielle noch strategische Vorteile verschaffte, und sie lediglich ihre Mittel vergeudeten. Stillschweigend wurde das Gesetz wieder aufgehoben.

Heute, vierzig Jahre später, ist Weihnachten ein Fest wie kein anderes. Obgleich der Glückstag kurz nach Aufhebung des Gesetzes wieder in der Mottenkiste verschwand, wussten Menschen und Gestaltwandler, dass Weihnachten und Glück eins waren. Doch Weihnachten kann nicht alle Wünsche er-füllen. Manchmal muss eine Frau auch selbst für ihr Glück eintreten und mit allen Mitteln um den Mann kämpfen, der für sie bestimmt ist.
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Tamsyn ließ den Blick über den Festplatz schweifen. Ihr gegenüber stand Lachlan, das Alphatier des Rudels. Alter und Weisheit hatten sein Haar weiß werden lassen. Gerade sagte er etwas zu Lucas, der zwar erst fünfzehn war, aber schon jetzt den Geruch eines zukünftigen Alphas verströmte. Vergangenheit und Zukunft nebeneinander. Eines Tages würde Lucas sie anführen. Alle wussten es. Der Junge war in Blut getränkt worden, man hatte seine Eltern vor seinen Augen ermordet, und dennoch würde er sie führen. Selbst wenn er in zehn Jahren eigentlich noch zu jung für diese Aufgabe sein würde.

Tamsyn ging es ähnlich. Auch sie war mit ihren neunzehn Jahren eigentlich noch viel zu jung, um die Heilerin der DarkRiver-Leoparden zu sein. Lucas Mutter Shayla war ihre Mentorin gewesen. Aber das Attentat auf Lucas Eltern hatte das Rudel nicht nur seiner Heilerin beraubt - seither lebten sie in ständiger Angst vor Übergriffen. Doch sie sammelten in aller Stille ihre Kräfte, um eines Tages die ShadowWalkers auszurotten, das Rudel, das für die Tode verantwortlich war.

Wenn es so weit war, würde Nate einer derjenigen sein, die es mit dem gefährlichen Rudel aufnahmen. Groß und stark ragte er neben Lachlan auf, lauschte konzentriert dem Gespräch. Mit seinen neunundzwanzig Jahren war Nate einer der besten Soldaten; bald würde er den alten Cian als Wächter ablösen. Die Wächter bildeten den äußersten Verteidigungsring des Rudels.

Nur die stärksten, klügsten und gefährlichsten Leoparden wurden dafür auserwählt.

»Tammy, da bist du ja schon!«

Überrascht löste sie den Blick von Nate und schaute in Lysas strahlend grüne Augen. »Bin erst vor einer Stunde gekommen.«

Sie konnte es immer noch nicht fassen, dass sie wieder zu Hause war. Sechs Monate lang hatte sie in einem Lehrkrankenhaus in New York verbracht, und es war die schlimmste Zeit ihres Lebens gewesen.

»Der Kursus ist also vorbei?«

»Ja, zumindest dieser Teil.« Den ausstehenden Teil ihrer medizinischen Ausbildung konnte sie im nahe gelegenen San Francisco absolvieren. Die meisten Heiler unter den Gestaltwandlern verließen sich auf ihre angeborene Gabe, aber Tamsyn hatte sich entschlossen, auch die konventionelle Medizin zu erlernen. Für sie stellte das eine Möglichkeit dar, ihre Un-erfahrenheit wettzumachen, denn ihre Heilkräfte waren noch nicht voll ausgebildet. Auf keinen Fall sollte ihre Jugend dem Rudel Nachteile bringen.

»In meiner Abwesenheit ist doch alles gut gegangen, oder?«

Nur äußerst ungern hatte sie die DarkRiver-Leoparden einer anderen Heilerin überlassen, auch wenn sie ihr bedenkenlos traute. »Maria?«

»Sie ist heute Morgen gefahren. Wollte auch unbedingt wieder nach Hause, genau wie du.« Lysa lächelte. »Wirklich nett von Marias Rudel, uns ihre Heilerin zu borgen. Sie war auch wirklich toll, trotzdem bin ich froh, dich wiederzuhaben.«

Tamsyn erwiderte die stürmische Umarmung ihrer Freundin.

Lysa ließ sie wieder los. »Na, geh schon! Bestimmt haben du und Nate euch eine Menge zu erzählen.«

»Nein.« Tamsyn warf einen Blick über die Schulter. »Er ist gerade mit Lachlan beschäftigt.«

»Er ist dein Gefährte. Du kannst ihn einfach wegschleifen.«

Gefährte. Bei diesem Wort machte Tamsyns Herz jedes Mal einen kleinen Sprung. Mit fünfzehn war ihr Paarungstrieb erwacht, und sie hatte das große Glück, dass ihr Gefährte im gleichen Rudel lebte und sie ihn seit frühester Kindheit kannte.

»Es ist ja noch nicht offiziell.«

Lysa verdrehte die Augen. »Als wenn das eine Rolle spielt.

Alle wissen, dass ihr füreinander bestimmt seid.«

Vielleicht, aber sie waren noch weit davon entfernt, diesen Bund zu vollziehen. Nate hatte sich in den Kopf gesetzt, dass sie vorher noch ihre Freiheit auskosten sollte. Bislang hatte sie ihm nicht klarmachen können, dass er für sie diese Freiheit bedeutete. Sie wollte nicht von ihm getrennt sein. Doch Nate war ihr überlegen. Er war zehn Jahre älter als sie und gewohnt, dass man seinen Befehlen gehorchte.

»Ich gehe mich mal frisch machen«, sagte Tamsyn und riss ihren Blick nun schon zum zweiten Mal von Nate los. »Ich habe vorhin nur kurz meine Taschen abgestellt.« Um nach ihm Aus-schau zu halten.

»Na, dann sehen wir uns später.« Lysa lächelte ihr zu. »Ich muss noch mal kurz mit Lachlan reden.«

Tamsyn nickte ihrer Freundin zu und kehrte dann der baum-umstandenen Lichtung, die dem Rudel als Festplatz diente, den Rücken zu.

Nate hatte mitbekommen, dass Tamsyn angekommen war, und die ganze Zeit darauf gewartet, dass sie zu ihm kommen würde.

Und nun ging sie davon. »Entschuldige mich bitte«, sagte er zu Lachlan. Mit einem Mal hatte das Gespräch keine Bewandt-nis mehr für ihn. Es war um einen Medialen namens Solias King gegangen, der Erkundigungen über die Ausmaße ihres Territoriums und ihre Verteidigungslinien einholte. Offenbar bildete sich dieser King ein, dabei diskret vorgegangen zu sein.

Lachlan war sich sicher, dass er es auf ihr Land abgesehen hatte.

»Das ist jetzt aber wichtig - oh.« Der Alphaleopard folgte Nates Blick, und seine Miene hellte sich auf. »Kein Wunder, dass du abgelenkt bist! Na, dann werden wir dich wohl eine Zeitlang nicht sehen. Schätze, wir müssen den Idioten ohne deine Hilfe aufspüren.«

Gutmütiges Gelächter folgte Nate, der zwischen den Bäumen verschwand, um dem Geruch seiner Gefährtin zu folgen.

Binnen einer Minute hatte er sie eingeholt. Sie erstarrte, als sich seine Hand um ihren Nacken schloss. »Nathan.«

Wie zart und weich sich ihre Haut anfühlte! Nate war sich bewusst, wie leicht er sie verletzen konnte. Ihr langes Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden, und so wirkte ihr Hals noch zerbrechlicher. Er streichelte sie mit dem Daumen.

»Wann bist du zurückgekommen?«

»So um vier.«

Mittlerweile war es halb sechs und dunkel. »Wo bist du denn gewesen?« Dem Leoparden gefiel es nicht, dass sie nicht gleich zu ihm gekommen war.

Mit zusammengekniffenen Augen wandte sie den Kopf zu ihm herum. »Du hast mir ja nicht gerade eine Nachricht hinterlassen, wo du bist.«

Sein Leopard beruhigte sich wieder. Sie hatte nach ihm gesucht. Sanft zog er sie zu sich heran, und wenngleich sie es geschehen ließ, machte sie sich steif. »Was hast du?«

»Juanita hat mir nur allzu gerne verraten, wo du warst.«

Er hörte ihre Eifersucht heraus. »Sie ist bloß eine Freundin und Kollegin.«

»Und deine Geliebte ist sie auch schon gewesen.«

Am liebsten hätte er geknurrt. »Wer hat dir das gesagt?«

»Ich bin zehn Jahre jünger als du«, gab sie zurück. »Natürlich hast du Frauen gehabt. Dafür muss mir niemand ein Schild mit einem Pfeil drauf malen.«

Wutentbrannt stieß er die nächsten Worte hervor: »Seit deinem fünfzehnten Geburtstag habe ich keine Geliebte mehr gehabt.« Er war ein kerngesunder Leopard im besten Alter. Unter der sexuellen Enthaltsamkeit litt er, aber seine Gefährtin zu betrügen kam für ihn nicht in Frage. »Und wenn jemand etwas anderes behauptet, dem reiße ich die Kehle raus.«

»Niemand behauptet etwas anderes.« Ihre Stimme klang rau.

»Aber mir gefällt der Gedanke nicht, dass du andere Frauen hattest, die dich berührt und dir Lust verschafft haben.«

Ihre Offenheit schockierte ihn. Normalerweise sprach Tamsyn nie so mit ihm. »Was genau hast du eigentlich in New York getrieben?« Der Besitzerinstinkt riss mit Klauen und Zähnen an ihm.

Ihr blieb der Mund offen stehen. »Das glaube ich einfach nicht!« Mit einer schnellen Kopfbewegung, die er ihr beigebracht hatte, befreite sie sich aus seinem Griff. Dann stemmte sie die Hände in die Hüften und sah ihn dabei direkt an. »Du glaubst also, ich würde …« Ihr entfuhr ein empörter Schrei. »Und wenn es so wäre, wessen Schuld wäre das wohl?«

Er verschränkte die Arme vor der Brust, damit er sie nicht spontan an sich reißen würde, um seinem Leoparden zu be-stätigen, dass sie immer noch sein war. »Tamsyn.«

»Nein. Mir stehts bis hier!«, und sie unterstrich die Worte mit einer abrupten Handbewegung. »Alle anderen haben Liebhaber am laufenden Band, und mir bleibt nichts außer Frustration!«

Ihr unbändiges Verlangen war eine unumstößliche Tatsache.

Leopardinnen, die geschlechtsreif geworden waren, übten eine große sexuelle Anziehungskraft aus, ihr Geruch brachte die jungen Männer fast um den Verstand. Nate hatte ihren Moschus-geruch in der Nase, reif und saftig, zum Anbeißen. Ihr Aroma war exquisit, und nur er allein hatte das Recht, sich danach zu verzehren. Der bloße Gedanke, andere Männer könnten sich davon angezogen fühlen, brachte sein Blut zum Kochen. Leise sagte er: »Wenn ich dich nehme, wird es für immer sein.«

»Das weiß ich doch! Und ich akzeptiere das auch. Ich möchte zu dir gehören - in jeder Hinsicht.«

Der Schwellung in seiner Hose nach zu urteilen wäre er nur zu gerne auf ihr Angebot eingegangen. Aber sie war doch erst neunzehn. Sie wusste doch noch gar nicht, worauf sie sich einließ. Er war nicht irgendein Leopardenjunges, das ihr mit hängender Zunge überallhin folgen würde. Er würde sie nehmen und nie wieder hergeben. Sexuell war er ihr weit voraus, und die sexuellen Bedürfnisse von Leopardengestalt-wandlern nahmen mit dem Alter noch zu. »Du weißt nicht, was du sagst.«

»Verdammt, Nate! Ich habe es satt, vor Verlangen nach dir nicht mehr einschlafen zu können.« Sie ballte die Hände zu Fäusten, und ihre karamellbraunen Augen brannten vor Leidenschaft. »Und mich jeden Abend selbst zu befriedigen.«

Verdammt. Eine Flut von Bildern schoss ihm durch den Kopf, heiß und erotisch und so detailliert, dass es den Leoparden fast um den Verstand brachte. »Wir haben doch schon darüber gesprochen«, erinnerte er sie. »Du trägst jetzt schon viel zu viel Verantwortung.« Durch Shaylas Tod musste Tamsyn schon sehr früh in die Fußstapfen ihrer Mentorin treten. Bereits mit siebzehn wurde sie die Heilerin der DarkRiver-Leoparden.

Sie hatte gar keine richtige Jugend gehabt, keine Zeit herum-zutoben und sich auszuprobieren. »Ich habe mit eigenen Augen gesehen, was alles geschehen kann, wenn sich Leoparden zu früh binden.«

»Wir sind nicht deine Eltern!«, fauchte sie.

Er verstummte. »Ich habe dir gesagt, du sollst meine Eltern aus dem Spiel lassen.«

»Und warum?« Mittlerweile zitterte sie am ganzen Leib.

»Nur ihretwegen bist du so stur. Weil deine Mutter sich zu früh gebunden hat und dann unglücklich geworden ist, muss es mir doch nicht auch so ergehen.«

Seine Mutter war mehr als unglücklich gewesen. »Meine Mutter hat sich das Leben genommen.« Vielleicht nicht in voller Absicht, aber letztendlich hatte ihr Alkoholkonsum solche Ausmaße angenommen, dass selbst ihr widerstandsfähiger Gestaltwandlerkörper aufgegeben hatte.

»Wir sind nicht deine Eltern!« Beim letzten Wort brach ihr die Stimme weg. »Du bist mein Gefährte, und ich bin deine Gefährtin. Bei deinem Vater und deiner Mutter gab es diese Verbindung nicht.«

Nein, seine Eltern hatten sich ganz altmodisch verliebt, ohne vom Paarungsinstinkt der Leoparden beeinflusst zu sein. Nicht jeder Gestaltwandler fand seinen Seelengefährten. »Unsere Art von Beziehung wird dir noch mehr abverlangen als eine gewöhnliche Liebesbeziehung«, erklärte er ihr. In ihm flammte die Leidenschaft. »Ich möchte nicht, dass du dich darauf einlässt, bevor du so weit bist.«

»Und du bist derjenige, der entscheidet, ob und wann ich bereit bin?«

»Ich bin älter und erfahrener.« Es würde Jahre dauern, bis sie das aufgeholt hatte.

»Na toll! Viel Spaß in deiner perfekten kleinen Welt, in der alles auf dein Kommando hört. Aber beschwer dich hinterher nicht, wenn mir die Lust aufs Warten vergangen ist.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und stolzierte davon.

»Tamsyn!« Er rief mit einer Stimme nach ihr, bei der selbst der hartgesottenste Jungleopard pariert hätte.

Doch sie lief unbeirrt weiter.

»Was zum Teufel soll das?« Mit langen Schritten versuchte er, sie einzuholen. Gerade sah er noch, wie ihre Kleider von ihr abfielen und sie sich in einen Leoparden verwandelte.

Er blieb wie versteinert stehen. Ihre Schönheit überwältigte ihn jedes Mal aufs Neue. Ihr Fell glänzte seidig, und die schwarzen Tupfen nahmen sich schön gegen den goldenen Pelz aus.

Plötzlich blickte sie sich noch einmal um, sah ihn hochmütig an. In dieser Gestalt waren ihre Augen nicht karamellfarben, sondern grüngold, aber nicht weniger weiblich.

Er knurrte; mit diesem Blick wollte sie ihn nur herausfordern.

Sie bleckte die Zähne und war schon im Wald verschwunden.

Beinahe hätte er ihr nachgesetzt - die Krallen hatte er schon ausgefahren, doch dann besann er sich eines Besseren. Wenn er sie in diesem Zustand jagte … dann würde sie sich wohl nicht so schnell wieder beschweren, dass sie selbst Hand anlegen musste.

Verdammt noch mal!

Nun spukten ihm Bilder von weichem weiblichen Fleisch und streichelnden Händen im Kopf herum, und seine Hose drohte zu bersten. »Mist, verdammter!« Er rannte in die entgegen-gesetzte Richtung zu einem nahen Wasserfall. Ein eiskaltes Bad war genau das, was er jetzt brauchte, um wieder klar zu werden.

Dabei fragte er sich unentwegt, ob sie wohl stöhnte, wenn sie sich selbst zum Höhepunkt brachte.
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Kurz vor dem Haus ihrer Eltern verwandelte sich Tamsyn wieder zurück. Ihre Eltern lebten unweit der Versammlungs-stätte des Rudels, und bis auf Weiteres würde sie dort wohnen, jedenfalls solange noch alles in der Schwebe war. Eigentlich hätte sie schon längst mit Nate zusammenleben sollen. Ihr brannten die Augen beim Gedanken an seine Zurückweisung.

Rasch holte sie ihre Anziehsachen hervor, die sie für solche Fälle versteckt hatte. Zwar ging man mit Nacktheit im Rudel ganz natürlich um, aber nun, da sie schon mal heulte, wollte sie nicht auch noch eine nackte Heulsuse sein.

Vollständig bekleidet trat sie an die Haustür. Noch bevor sie klopfen konnte, öffnete ihre Mutter schon die Tür. Mit dem dunklen Haar und den hellbraunen Augen sah Sadie Mahaire aus wie eine ältere, aber kleinere Version ihrer Tochter.

Die Größe hatte Tamsyn von ihrem Vater. Sadie sah ihre Tochter nur einmal an, dann breitete sie die Arme aus. »Komm her, Schatz!«

Schluchzend warf Tamsyn sich in ihre Arme. »Ich weiß nicht mehr, was ich noch machen soll, Mom«, sagte sie gefühlte Stunden später. Auf dem Sofa lag sie mit dem Kopf im Schoß der Mutter, die Beine angewinkelt. »Das Verlangen nach ihm zerreißt mich. Aber … er scheint nicht das Gleiche für mich zu empfinden.«

Das war eine bittere Erkenntnis, und der Kummer zerriss ihr fast das Herz.

»Oh doch, das tut er.« Sadie strich ihrer Tochter sanft das Haar aus der Stirn. »Nur, dass er mehr Zeit hatte, sich daran zu gewöhnen.«

»Wieso mehr Zeit? Es hat uns doch beide gleichzeitig erwischt.« An ihrem fünfzehnten Geburtstag hatte er vor ihrer Tür gestanden, und auf einmal hatte sie das Band zwischen ihnen gespürt.

»Ja, aber du warst erst fünfzehn. Deine sexuellen Wünsche waren die eines Mädchens.«

Tamsyn erinnerte sich daran, wie ihr in seiner Nähe immer ganz heiß geworden war und sie dieses angenehme Ziehen im Unterleib verspürt hatte. »Selbst damals habe ich ihn schon begehrt.«

»Ja, aber als Mädchen, nicht als Frau.« Sadie drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Für ihn muss es richtig hart gewesen sein. Du warst ja noch ein Kind, und er hätte dich nie angefasst.

Aber er war auch ein Mann, und der Leopard wusste, dass du seine Gefährtin bist.«

Allmählich begriff Tamsyn, was ihre Mutter ihr sagen wollte.

»Er musste lernen, seinen Paarungstrieb zu unterdrücken, warten, bis ich alt genug bin.« Zum ersten Mal konnte sie nachvollziehen, welche Qualen es Nate gekostet haben musste. »Und mit einer anderen Frau konnte er auch nicht zusammen sein.«

»Gefährten betrügen einander nicht.« Sadie seufzte. »Das ist an sich ja auch gut so, aber wenn das Timing nicht stimmt, dann kann es schon mal schwer werden. Aber verstehst du ihn denn jetzt endlich? Er begehrt dich ebenso wie du ihn, nur dass er Jahre Zeit hatte, seinen Willen zu stärken und gegen das Bedürfnis anzugehen.«

»Er wird ein Wächter sein, Mom«, sagte sie stolz und ein wenig ängstlich. »Du weißt doch, aus welchem Holz Wächter geschnitzt sind. Nate hatte schon immer einen eisernen Willen, auch schon vor unserer Verbindung. Ich wette, dass er mittlerweile so gut wie unerschütterlich ist.« Tamsyn presste ihre Hände auf ihr schmerzendes Herz. Eigentlich sollte sie hier instinktiv Nates Nähe spüren, doch irgendwie war es ihm gelungen, diese Verbindung zu unterbrechen. Wieder und wieder streckte sich ihr Leopardenherz nach ihm aus … doch jedes Mal prallte sie gegen eine undurchdringliche Mauer.

»Mein armer Schatz!« Sadie tätschelte ihrer Tochter mit-fühlend die Schulter. Tamsyn setzte sich auf und wischte sich die letzten Tränen aus den Augen. »Hör mir zu!« Ihre Mutter sah sie voller Liebe an. »Vielleicht ist Nates Wille unerschütterlich, aber nicht für dich. Du bist seine Gefährtin. Du hast eine direkte Verbindung zu seiner Seele.«

»Aber er hört mir ja gar nicht zu! Er hat sich in den Kopf gesetzt, dass wir warten und warten und warten …« Tamsyn schüttelte den Kopf und ließ entmutigt die Schultern hängen. »Und ich weiß genau, dass er dabei nicht Monate, sondern Jahre im Kopf hat.« So lange konnte sie einfach nicht mehr warten! Das würde sie nicht aushalten. Sie war keineswegs hysterisch, doch der mangelnde Körperkontakt zu Nate und das ungestillte Verlangen ihrer Leopardin bereiteten ihr körperliche Schmerzen.

»Und ich bin nicht gerade eine Sexbombe, die ihn einfach so verführen könnte.« Die Worte waren heraus, noch bevor es ihr peinlich war.

»Du bist wunderschön!« In Sadies Stimme lag mütterlicher Stolz. »Du bist stark und mutig, und du hast Charakter.«

In den Augen eines Mannes machten sie diese Eigenschaften nicht gerade zum Superweib, aber das sagte Tamsyn ihrer Mutter lieber nicht. Ihre Hände waren die Hände einer Heilerin, ihr Haar schlicht braun, und ihre Augen … na, ihre Augen waren nicht schlecht. Manchmal sahen sie aus wie dunkler Bernstein. Aber welcher Mann würde schon auf ihre Augen achten, wenn solche verführerischen Kurvenmodelle wie Juanita herumscharwenzelten? Sie selbst hingegen bestand nur aus langen Beinen und Knochen. Mehr Pferd als Leopard, dachte Tamsyn verdrossen.

»Wenn du jetzt aufgibst, wird es dir für immer leidtun«, sagte Sadie eindringlich. »Die ganzen langen, einsamen Jahre, die dann folgen werden. Und ihm würde es genauso gehen. Nathan glaubt, das Richtige zu tun, doch das Band zu unterdrücken wird euch beide umbringen.«

»Wie komme ich an ihn ran?«

»Das musst du ganz allein herausfinden.« Ihre Mutter lächelte. »Aber ich werde dir mal einen Tipp geben: Er ist ein Mann, also behandle ihn auch wie einen.«

Zwei Stunden später hatte Tamsyn immer noch keinen Plan gefasst. Frustriert stampfte sie die Treppe hinunter, in der Hoffnung, ihre Eltern würden sie auf andere Gedanken bringen.

Doch unten war keiner. Ihre Mutter hatte ihr eine Nachricht an der Haustür hinterlassen.

Dein Vater und ich machen einen kleinen Streifzug.

Übersetzt hieß das: Ihre Eltern ließen der Raubkatze freien Lauf und würden wer weiß wann zurückkehren.

»Na toll«, murmelte Tamsyn und tat sich selbst leid. Missmutig schleppte sie sich ins Wohnzimmer und wollte sich schon ganz ihrer schlechten Laune hingeben, da entdeckte sie auf dem Wohnzimmertisch eine Schachtel mit einer weiteren Notiz:

Tammy, vielleicht hast du ja Lust, ein wenig zu basteln (während du schmollst). Wir könnten ein paar neue Ornamente gebrauchen.

Als sie die Schachtel öffnete, musste sie unweigerlich lächeln, denn sie enthielt selbst gemachten Weihnachtsschmuck. Jedes Jahr um die Weihnachtszeit hatte sie mit ihren Eltern gemeinsam Schmuck und Anhänger gebastelt, bis zu jenem Tag, als Lucas Eltern auf schreckliche Weise ums Leben kamen und sie die Rolle der Heilerin übernehmen musste. In der Schachtel befanden sich silberne Pappengel, Perlenschnüre und wunderhübsche, detailreiche Anziehpüppchen. Aber am schönsten waren die bemalten Glaskugeln.

Jede dieser Kugeln war überaus sorgfältig mit Märchen-und Sagenmotiven bemalt. Die meisten hatten Tamsyn und ihre Mutter in stundenlanger Arbeit angefertigt, ihr Vater hatte sich damit zufriedengegeben, die »Oberaufsicht« zu führen. Tamsyn lächelte. Jeder Anhänger barg eine liebevolle Erinnerung. Sie stieß auf eine Kugel mit einem jagenden Panther. Sie hielt inne.

Beim Heilen geht es nicht nur um gebrochene Knochen und Wunden, meine süße Tammy.

Tränen traten ihr in die Augen, als sie an Shaylas sanfte Stimme dachte. Wie Lucas war auch seine Mutter ein schwarzer Panther gewesen. Shayla war nicht nur ihre Mentorin, sondern auch ihre Freundin gewesen, eine Freundin, deren Rat sie schrecklich vermisste. Doch jetzt, in diesem Moment, kam es ihr vor, als stünde Shayla direkt neben ihr.

Es war das zweite Weihnachtsfest nach dem Überfall. Im letzten Jahr war niemandem nach Feiern zumute gewesen, doch vielleicht war es nun an der Zeit, ihre Familie und ihr Rudel von dem traumatischen Erlebnis zu heilen.

Selbst wenn Tamsyn ihre eigenen Wunden nicht zu heilen vermochte.

Sie legte die Stirn in Falten. »Schluss jetzt mit dem Gejam-mer!«, befahl sie sich selbst. Und zum Teufel mit der schlechten Laune! Sie würde sich von Nate nicht das Weihnachtsfest ver-derben lassen. Und das würde sie ihn auch wissen lassen.
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Solias King war ein TP-Medialer, ein Telepath mit einer 8

auf der Skala. Mit seiner Stärke vermochte er, die Gedanken anderer zu kontrollieren. Solias hatte das in der Vergangenheit auch schon des Öfteren genutzt. Schließlich konnte man sich in der Politik keine allzu hohen moralischen Prinzipien leisten.

Sein derzeitiges Vorhaben ließe sich auch viel leichter mithilfe seiner telepathischen Fähigkeiten umsetzen. Leiderwaren die Gestaltwandler so gut wie resistent gegenüber jeglicher Art von Gedankenmanipulation. Vielleicht würde es ihm gelingen, einen von ihnen unter seine Kontrolle zu bringen - und das auch nur mit größter Mühe. Aber mit dem gesamten DarkRiver-Rudel könnte er es nie aufnehmen. »Das wird auch nicht nötig sein.«

»Sir?«, fragte Kinshasa Lhosa, sein Sohn und rechte Hand.

»Nichts von Belang. Hast du die Einzelheiten?«

»Ja.« Kinshasa reichte ihm die Ausdrucke. Obgleich er erst achtzehn Jahre alt war, war er überaus tüchtig. Solias hatte gut daran getan, einen Fortpflanzungsvertrag mit Kinshasas Mutter einzugehen, einer TP-Medialen der Stufe 7. Sowohl Kinshasa als auch das zweite Kind aus diesem Vertrag erreichten hohe Werte auf der Skala und versprachen, mächtige Mediale zu werden.

»Gib mir eine Kurzfassung.«

Kinshasa brauchte beim Sprechen nicht auf seine Aufzeichnungen zu gucken. Seine Haut war dunkel und makellos. »Das Land ist ideal für deine Zwecke. Du kannst dort eine Kom-munikationszentrale und ein Büro errichten und von da aus weiter expandieren.«

»Was ist mit den Leoparden?« Solias traute Kinshasa nicht -

er traute niemandem, nicht einmal seinem eigen Fleisch und Blut. Aber der Junge hatte sich bei den Nachforschungen geschickt angestellt. »Wird uns das Rudel Scherereien machen?«

»Nein«, erwiderte Kinshasa, aus seiner Stimme klang die kalte Leere von Silentium. »Das DarkRiver-Rudel ist klein und hat keine nennenswerte Präsenz. Wenn wir uns mit den SnowDancer-Wölfen anlegen würden, sähe die Sache anders aus. Die sind wesentlich aggressiver.«

Aus diesem Grund hatte Solias auch davon abgesehen, Wolfs-land zu »erwerben«. »Triff alle nötigen Vorkehrungen für die Erschließung.« Diese Leoparden, Sklaven ihrer Gefühle, stellten offensichtlich keine Gefahr dar.

»Ja, Sir.« Kinshasa hielt inne. »Es gibt da noch etwas.«

»Ja?«

»Der Rat der Medialen bittet um ein Treffen mit dir.«

Solias nickte. »Lass mir die Einzelheiten zukommen.« Der Rat interessierte sich wahrscheinlich für seine politischen Ziele - bei einem Machtwechsel hatte der Rat ein Wörtchen mitzureden.

Wenn Solias seine Trümpfe geschickt ausspielte, würde er vielleicht bald nicht nur in San Francisco das Sagen haben, sondern auch in den Rat aufsteigen.

Die Ratsmitglieder würden seinen harten Kurs im Umgang mit den Tieren bestimmt gutheißen. Und wenn am Ende ein paar Leoparden dabei draufgingen, umso besser.
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Nathan hatte sich unter dem eisigen Wasserfall halb zu Tode gefroren, und die Sonne war schon längst untergegangen, als er Tamsyns Fährte aufnahm. Das Problem war nicht, sie zu finden; eigentlich wusste er ja, wo sie war. Vielmehr befürchtete er, sich ihr gegenüber wieder dumm zu verhalten. Und zum Beispiel:

»Was zum Teufel machst du da oben?« zu brüllen.

Tamsyn stand in menschlicher Gestalt hoch oben im Baum, ihre Augen glühten in der Dunkelheit. Wenn er sie dort oben auf dem Baum in Leopardengestalt gefunden hätte, hätte er sich nicht weiter aufgeregt. Das wäre normal gewesen. Für eine Frau mit einer Lichterkette um die Schultern konnte man das Gleiche leider nicht sagen. Verächtlich schnaubend schlang sie die Lichterkette um die Äste.

»Tamsyn, eins verspreche ich dir«, stieß er hinter zusammengebissenen Zähnen vor und lief unter ihr her, so dass er sie not-falls würde auffangen können, »wenn ich da erst hochkommen muss, um dich runterzuholen, bekommst du eine Tracht Prügel, die sich gewaschen hat!«

»Du willst mich doch nicht anrühren, Nathan Ryder«, rief sie.

»Das ist doch unser Problem, soweit ich weiß.«

Natürlich hatte sie recht. Lieber würde er sich die Hand abhacken, als ihr wehzutun. »Also gut.« Er fuhr die Krallen aus und machte sich bereit, den Baum zu erklimmen, um sie in Sicherheit zu bringen.

»Wage es ja nicht, meinen Weihnachtsbaum zu ruinieren.«

Er stutzte. »Deinen was?« Die Tanne war so hoch, dass sie bis in die nächtlichen Wolken hineinzureichen schien. Nur eine Verrückte würde versuchen, solch einen Baum zu schmücken.

Doch anstatt Tamsyn zu fragen, ob sie nun von allen guten Geistern verlassen war und sich dafür den Kopf abreißen zu lassen, wies er sie lieber auf etwas anderes hin. »Weihnachten ist doch erst in ein paar Wochen.«

»Das ist ein großer Baum.« Unbeirrt balancierte sie weiter über den Ast, um die Lichter aufzuhängen. »Wenn du schon bleiben musst, dann mach dich wenigstens nützlich, und dekorier die andere Seite. Unten in der Kiste sind noch mehr Lichterketten. Du beleidigst meine Katze, wenn du hier den Fänger spielst.«

Ihre Leopardin war flink und würde schon dafür sorgen, dass sie immer auf die Füße fiel, da musste er ihr zustimmen. Nate blickte zu Boden und bereute es sogleich. »Wo hast du denn all die Lichter her?« Er griff sich die schwerste Kette, wickelte sie um den Arm und machte sich an den Aufstieg.

»Große Weihnachtsbäume sind schön.«

»Das Licht wird die Medialen anziehen wie die Motten.« Die anderen Völker wussten nichts von den geheimen Höhlen und Horsten des Rudels. So schützten sich die Leoparden vor den Übergriffen der machthungrigen Medialen. »Willst du, dass alle Welt unseren Versammlungsort kennt?«

»Für wie blöd hältst du mich eigentlich?« Die Birnen sind besonders schwach, die werden nicht mal bis zur Krone durchscheinen und auch von Wärmekameras nicht erfasst.«

Er fragte sich, ob ihr Wahnsinn wohl ansteckend war. »Ich fasse es einfach nicht, dass ich mit dir dieses Gespräch führe!

Es ist schon zehn Uhr.«

»Wenn du ins Bett musst, bitte, ich halte dich nicht zurück.«

Ihr Sarkasmus brachte ihn zum Grinsen. Sein Leopard war gerne in Tamsyns Nähe, ganz gleich in welcher Stimmung sie war. Im Grunde schätzte er auch ihre Krallen, denn kein Leopard wollte eine schwache Gefährtin.

»Und was planst du danach? Gigantische Halloween-Kürbis-se? Vielleicht können wir damit die Wölfe verjagen?«

»Gute Idee.« Ihr Schmunzeln war unüberhörbar. »Solltest du jetzt nicht wichtigem Wächterkram nachgehen?«

»Offiziell bin ich ja noch gar kein Wächter.« Obgleich er Cian schon so gut wie abgelöst hatte; der alte Wächter stand jetzt zunehmend Lachlan als Berater zur Seite und bildete den jungen Lucas aus. »Ich habe heute Abend frei.«

»Was machst du denn hier? Hat Juanita etwa keine Zeit?«

Er ließ ein wütendes Knurren ertönen. »Wirfst du mir etwa vor, dass ich dich betrüge?«

»Wo nichts ist, kann man schlecht betrügen.«

»Tamsyn!« Doch dann fiel dem Leoparden etwas auf: »Du bist immer noch auf eine Beziehung eifersüchtig, die schon vor Jahren vorbei war.« Er konnte das nicht nachvollziehen, wo er doch seit ihrem Bund sexuell enthaltsam war.

Einige Minuten lang schwiegen sie sich an. »Es tut mir weh, dass eine andere Frau dich überall berühren durfte, während ich nicht mal einen Kuss bekomme.«

Er erstarrte. Aus ihren Worten klang solcher Schmerz. »Vergleich dich nie wieder mit anderen Frauen!«, knurrte er. Der Leopard in ihm tobte bei diesem Gedanken. In dem Moment, in dem er gespürt hatte, dass sie für ihn bestimmt war, hatten alle anderen Frauen für ihn den Reiz verloren.

Sie gab keine Antwort.

»Tammy.«

»Ich möchte jetzt nicht mehr darüber reden.«

Ihm war, als würde sie weinen. Das erschütterte ihn. Seine starke und schöne Gefährtin weinte doch nie. »Tammy, bitte nicht.«

»Bitte was nicht? Den Baum in Ruhe schmücken?« Ihre spitze Zunge war zurückgekehrt.

»Ich dachte …« Erleichtert schüttelte er den Kopf. »Was kommt nach den Lichtern?«

»Anhänger. Das wird eine Weile dauern. Ich werde jedes der Kinder bitten, einen zu machen.«

Behände sprang er vom Baum und nahm sich die letzte Lichterkette. Sie anzubringen ging viel zu schnell, auch wenn er extra trödelte. Als er das nächste Mal vom Baum sprang, wartete Tamsyn schon auf ihn. »Danke.«

Nate ballte die Hände zu Fäusten, damit er ihr nicht unversehens übers Gesicht strich. »Willst du sie nicht anschalten?«

»Nein, erst wenn alles fertig ist.« Sie versenkte die Hände in den Taschen ihrer Jeans. »Ich geh jetzt lieber rein. Mir ist kalt.«

Er war kurz davor, sie in den Arm zu nehmen; bei jedem anderen Rudelgefährten hätte er es getan, Körperlichkeit gehörte zu ihrem Wesen. Doch bei Tamsyn würde es nicht bei einer ein-fachen Umarmung bleiben. Er würde sie mit Haut und Haaren verschlingen, seine alleinigen Besitzansprüche geltend machen, jede ihrer verführerisch weiblichen Rundungen erkunden. Mit rauer Stimme fragte er: »Was machst du morgen?«

»Bastle Anhänger mit den Kindern. Muss noch mal durch meine Uni-Aufzeichnungen gehen. Gute Nacht, Nate.«

Er runzelte die Stirn. »Du bist immer noch sauer.«

»Nein.« Sie lächelte dünn. »Aber ich bin auch kein Maso-chist. Du hast Jahre Zeit gehabt, dich an den Paarungstrieb zu gewöhnen, aber ich nicht. Also mach es mir nicht so schwer und bleib auf Abstand.«

Bleib auf Abstand! Nate ging in seinem Wohnzimmer auf und ab. Immerhin war er ihr Gefährte! Sie gehörte ihm! Und nun verlangte sie, er solle auf Abstand bleiben.

Aus den umliegenden Wäldern drang tiefes Knurren, und Nate spekulierte, wer von seinen Rudelgefährten wohl im Mondlicht jagte. Er tippte auf Lucas oder Vaughn, vielleicht waren sie auch gemeinsam auf der Jagd. In ihrem jungen Alter hatten beide schon dem Tod ins Auge gesehen, und der Verlust geliebter Menschen hatte sie für immer gezeichnet. Nun warteten sie, bis sie endlich erwachsen waren, um sich zu rächen.

Wenn es an der Zeit war, würde er an ihrer Seite gegen die ShadowWalker-Wölfe kämpfen. Die jungen Männer würden mit ihren Dämonen ringen, doch er tat es für Tamsyn, damit sie in Sicherheit war. Wenn er an seine Gefährtin dachte, spürte er eine dunkle, heftige Leidenschaft aufflammen. Sie gehörte ihm und keinem anderen. Das besänftigte den noch ungestillten Hunger des Leoparden ein wenig.

Nie würde er den Augenblick vergessen, in dem ihm klar geworden war, welche Rolle sie in seinem Leben spielte. Auf-grund des Altersunterschieds bewegten sie sich innerhalb des Rudels in anderen Kreisen. Aber er hatte gewusst, wer sie war, und sie insgeheim verehrt. Beim Klang ihres Lachens wurde seine Raubkatze ganz sanft, und wenn sie lächelte, musste auch er unweigerlich lächeln.

Am Abend ihres fünfzehnten Geburtstags hatte sie eine kleine Übernachtungsparty veranstaltet, und er war vorbeigekommen, um ihr zu gratulieren. Es war keine spontane Idee; er kam regelmäßig vorbei, um sicherzugehen, dass es ihr gut ging, vor allem, wenn ihre Eltern nicht zu Hause waren. Als Tamsyn die Tür öffnete, spürte er das Band zwischen ihnen, als sei endlich etwas eingerastet. Sie musste es auch gespürt haben, denn in ihren Augen standen Verwunderung und Freude zugleich.

Dann hatte er sie angefasst, hatte seine Hand an ihre Wange gelegt. Und sie hatte sich warm und weich an ihn geschmiegt.

Von dem Moment an hatte er gewusst, dass sie ihm nichts würde abschlagen können. Und deshalb hatte er beschlossen, sich zu-rückzuziehen. »Erst wenn du so weit bist«, hatte er damals gesagt und sie losgelassen.

Und er war nicht gewillt, dieses Versprechen zu brechen.

Tamsyn hielt ihn für grausam, dabei hatte sie ja das Drama seiner Eltern nicht mitansehen müssen. Seine Mutter war viel zu jung und sein Vater viel zu fordernd gewesen. Innerhalb von zehn Jahren hatten sie einander zerrüttet. Die Vorstellung, er könnte Tamsyn das antun, quälte ihn, denn er wusste, wie ähnlich er seinem Vater war. Auch mit ihm würde das Zusammenleben nicht so leicht sein. Er erwartete totale Bindung, vollkommene sexuelle Hingabe und Kontrolle.

Heute Nacht empfand er die gleiche Begierde wie der Leopard. Die Raubkatze hatte Tamsyn schon gewollt, als sie gerade fünfzehn geworden war. Bereits damals hatte sie für den Leoparden die Witterung einer reifen Gefährtin gehabt, doch der Mann wusste, dass sie noch längst nicht so weit war. Aber jetzt … Er würde sie in diesem Augenblick nehmen, wenn er ihr dann noch in die Augen sehen könnte. Denn damit würde er ihr auch noch das letzte bisschen Freiheit rauben.

»Nein.« Das würde er ihr nicht antun. Womöglich war sie frustriert und auch wütend, aber sie würde ihm vergeben. Das taten Gefährten nun mal.

Nie im Leben würde sie Nathan das vergeben! »Ich halte es nicht mehr aus!« Schon die leichte Berührung der Decke war zu viel für Tamsyns überreizte Sinne. Ihr empfindlichster, geheimster Punkt pulsierte vor Begierde. Es gab nur einen Mann, den sie jetzt haben wollte, mit dem sie ihre Lust ausleben wollte. Nur würde Nate da leider nicht mitspielen.

Weshalb war er heute Abend nur aufgekreuzt? Wollte er sie quälen? Ihre Leopardin war trunken von seinem Duft, geradezu süchtig nach seinem männlichen Aroma. Und wollte mehr. Viel mehr. Womöglich war er deshalb vorbeigekommen - vielleicht war auch sein Leopard ausgehungert. Sie schnaubte verächtlich. Er wollte ihr wohl eher die Leviten lesen, weil sie ihn am Nachmittag einfach so hatte stehen lassen.

Nate war absoluten Gehorsam gewöhnt, vor allem von ihr.

Mit fünfzehn war alles, was er sagte, für sie das Evangelium.

Mit sechzehn hatte sie ihm hin und wieder eine patzige Antwort gegeben, aber letztendlich hatte sie seine Entscheidungen immer akzeptiert. Und er hatte sie nie enttäuscht. Nate war ihr Fels in der Brandung … besonders an jenem dunklen Tag vor zwei Jahren, als sie Lucas Vater nicht hatte retten können.

»Carlos wollte sterben«, hatte ihr Nate ins Ohr geflüstert, während sie ihm schluchzend in den Armen gelegen hatte.

Damals hatte er sie noch in den Arm genommen. »Ohne Shayla hat er nicht mehr leben wollen.«

Das Gefühl, versagt zu haben, konnte er ihr zwar nicht nehmen, aber dennoch verstand sie, was er sagen wollte. Der Bund zwischen Gefährten war stark und wunderbar. Zwar konnten Gefährten auch getrennt voneinander überleben, aber es schmerzte. Wie sie selbst nur zu gut wusste! Dabei war ihr Ge-fährte ja nicht umgekommen, sondern lebte. Er wollte sie nur nicht berühren.

Das war komplett abwegig. Schließlich waren Gestaltwandler keine Medialen. Für sie war die Berührung ebenso wichtig wie die Luft zum Atmen. Tamsyn dachte sich überhaupt nichts dabei, wenn sie Rudelgefährten zum Trost umarmte und küsste.

Aber dass ihr Gefährte ihr sogar das verweigerte …

»Das ist mir doch egal«, log sie. »Genau das ist es, verdammt!«

Sie schob die Laken beiseite und stand auf, um sich ein Glas Wasser zu holen. Eiskaltes Wasser. Selbst ihre Haut tat weh.

Sie schenkte sich ein Glas ein und trat ans Fenster. Eigentlich hatte sie sich mit dem Anblick ihres Baumes ablenken wollen, doch dann entdeckte sie einen schlafenden Leoparden auf einem der Äste. Die Zeichnung des Fells konnte sie nicht genau ausmachen, aber sie wusste ohnehin, wer es war. Nathan.

Der Mann wollte den Bund mit ihr nicht vollziehen, dennoch bildete er sich ein, sie beschützen zu dürfen? Zum Teufel mit ihm! Mit einem Knall stellte sie das Glas ab und war schon halb aus der Tür, als sie an sich herunterblickte.

Sie hatte nichts am Leib außer einem alten Fußballtrikot. Es gehörte Nate. Vor Jahren hatte Tamsyn es ihm dreist gestohlen, weil sie unbedingt seinen Geruch um sich haben wollte. Der weite Ausschnitt erlaubte einen großzügigen Blick auf ihre vollen Brüste, in der Länge bedeckte es ihre Schenkel nur zur Hälfte. Vielleicht sollte sie sich noch rasch etwas anderes anziehen. Draußen war es eisig.

Nate würde es bestimmt überhaupt nicht passen, wenn sie so halbnackt hier … Sie schlug sich gegen die Stirn. »Tamsyn, manchmal bist du wirklich ein Trottel.« Natürlich würde es ihm nicht passen, wenn sie halbnackt herumlief, denn der Anblick von so viel Haut führte seinen Leoparden in Versuchung, brachte ihn womöglich dazu, Nates eisernen Willen zu brechen.

Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.
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Sie schlüpfte in ein Paar Flauschpantoffeln und stampfte nach draußen. Ihr war klar, dass er aufwachen würde, sobald sie die Tür öffnete. »Nathan, du verschwindest hier jetzt sofort!« Sie schlang die Arme fest um sich, so dass ihre Brüste ihm fast ins Gesicht sprangen.

Der Leopard knurrte, in seinen grünen Augen stand ein gefährliches Leuchten.

»Knurr mich ja nicht an!« Ihr Atem war eine weiße Wolke.

»Du bestimmst hier nicht, welchen Teil der Paarung du willst und welchen nicht. Entweder ganz oder gar nicht. Hau ab!«

Er trottete auf dem Ast entlang und sprang herunter. Er war ein Prachtexemplar, Tamsyn hätte ihn stundenlang streicheln können. Dann stupste er sie an. Sie sollte ins Haus gehen.

Das weiche Fell an ihrer Haut ließ sie erschaudern. »Ich gehe erst rein, wenn du weg bist.« Eigentlich hatte sie ihn nur ein bisschen ärgern wollen, aber nun waren die dunklen Gelüste ihrer Leopardin geweckt und drängten mit solcher Macht an die Oberfläche, dass Tamsyn es mit der Angst bekam.

Nate bleckte die Zähne und stieß ein kurzes, heiseres Brüllen aus, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Mit den Augen bedeutete er ihr, sie sollte ihren Hintern schleunigst ins Haus bewegen, sonst würde er nachhelfen. Ihretwegen gerne. Denn wenn er sich jetzt verwandelte, würde er splitterfasernackt vor ihr stehen - endlich Hautkontakt. Sie bekam weiche Knie, doch dann riss sie sich zusammen und brüllte: »Hau ab! Verschwinde!«

Er schlich Richtung Haus. Verwundert runzelte Tamsyn die Stirn. Was hatte er nur vor? An der Tür drehte er sich noch einmal um. Darauf fiel sie nicht herein! Aber dann marschierte er ins Haus. Mit weit aufgerissenen Augen eilte sie ihm hinterher und schloss die Tür.

Der Leopard saß vor dem ausgeschalteten Elektrokamin, der den Vorteil hatte, dass die Flammen nie außer Kontrolle geraten konnten. Seine Augen funkelten in der Dunkelheit.

»Gute Idee«, sagte sie bibbernd. Sie schleuderte die Pantoffeln von sich und stellte den Kamin an. Die Flammen erwachten augenblicklich zum Leben. »Brr.« Sie rieb sich die Hände und setzte sich neben Nathan. Irgendwie konnte sich nicht mehr geradeaus denken, aber das war nicht weiter tragisch. Nate war bei ihr zu Hause, und sie waren allein.

Er stieß immer wieder mit dem Kopf gegen ihre Hand, sie begann ihn zu streicheln, und langsam wurde ihr wärmer. »Was hast du denn da draußen gemacht, Nate?«

Er legte seinen Kopf in ihren Schoß und brummte leise.

»Weil meine Eltern nicht da sind, oder?« Tamsyn seufzte und versuchte, das Zittern in ihren Beinen zu unterdrücken. Er war so unfassbar schön, sie spürte seine Muskeln unter dem Fell.

»Wann siehst du endlich ein, dass ich erwachsen bin?«

Keine Antwort. Aus dem gleichmäßigen Rhythmus seines Atems schloss sie, dass er eingeschlafen sein musste. Sie wollte ihn nicht wecken. Tränen stiegen ihr in die Augen. Wenn sie sich jetzt verwandelte, wären sie beide Raubkatzen und …

Nein, dachte sie. Die animalischen Triebe würde sie nicht gegen Nate einsetzen.

Schließlich war er der Mann, der ihr ihre »Freiheit« geben wollte, und den galt es nun zum Einlenken zu bewegen. Sein Leopard wusste bereits, was richtig war. Wenn doch nur nicht Nates menschliche Seite immer wieder dazwischenfunkte; aber auch diese Seite liebte sie an ihm natürlich. Seufzend fuhr sie ihm wieder und wieder durchs Fell.

Erst sehr viel später rollte sie sich neben ihm zusammen und schlief ein.

Nate hob seinen Kopf erst, als er ganz sicher war, dass Tamsyn fest schlief. In den letzten Stunden hatte er Freude und Schmerz, Folter und Erlösung empfunden. Sein Leopard verstand nicht, warum er sie nicht endlich nahm. Er bräuchte sich nur blitzschnell in einen Menschen zu verwandeln, und könnte sie dann direkt hier auf dem weichen Teppich lieben.

Die Versuchung war erschreckend groß.

Sie war wohl das erhabenste Wesen, das ihm je unter die Augen gekommen war. Eine ranke Schönheit Ihre geschmeidigen Schenkel - die unter dem Trikot, das sie ihm gestohlen hatte, verführerisch hervorlugten - hätte er die ganze Nacht streicheln können.

Selbstverständlich hatte er gewusst, dass sie hinter dem Dieb-stahl steckte. Und es hatte ihn gefreut, dass sie sich mit seinem Geruch umgeben wollte. Da er sie nie darin gesehen hatte, hatte er angenommen, nein, insgeheim gehofft, sie würde es als Nachthemd tragen. Beim Anblick ihrer Brüste, die sich ihm stolz entgegenreckten, grub er die Krallen in den Teppich.

Darüber gab es keine zwei Meinungen: Tamsyn war durch und durch eine Frau. Und so jung, dass es ihm fast das Herz brach.

Niemand, der sie sah, würde darauf kommen, dass sie dem Rudel schon seit zwei Jahren als Heilerin diente. Die wenigen handverlesenen Rudel, denen die DarkRiver-Leoparden nach Shaylas Ermordung noch trauten, hatten ihre erfahrensten Heiler geschickt, damit Tamsyn ihre Ausbildung beenden konnte.

Aber im Rudel verließ man sich einzig auf sie.

Denn auf Tamsyn war immer Verlass.

Nate erinnerte sich, als sie gerade erst siebzehn gewesen war.

Ihre Mentorin tot, und Shaylas Gefährte Carlos lebensgefährlich verletzt. Lucas verschollen. Tamsyn war damals noch so schmächtig gewesen, ein zartes Schilfrohr, er hatte gedacht, sie würde unter dem immensen Druck brechen. Doch sie hielt der Belastung stand, setzte all ihre Fähigkeiten ein, um Carlos zu heilen.

Zwar war es ihr nicht gelungen, ihn am Leben zu halten, aber sie hatte ihm Kraft gegeben, damit er ihnen noch eine letzte Botschaft übermitteln konnte: Lucas war am Leben. Tamsyn hatte sich schon mit der Heilung von Carlos komplett veraus-gabt, doch als sie den schwer verwundeten Lucas fanden, war es ihr irgendwie gelungen, noch weitere Kräfte zu mobilisieren.

Über Wochen gab sie alles.

Nate hatte sich damals große Sorgen gemacht, dass sie eines Tages einfach zusammenbrechen würde, denn sie schlief eigentlich nur, wenn er sie dazu zwang. Und selbst dann kroch sie schon nach wenigen Stunden Schlaf wieder aus dem Bett.

Am Ende musste Nate sie sogar entführen. Dann endlich hatte sie sich auf seinem Schoß vertrauensvoll zusammengerollt und geschlafen.

Dieses Mädchen, dieses zarte Schilfrohr, war nun nicht mehr.

Sie war zu einer schönen und mutigen Frau herangereift, der es jedoch verwehrt war, jung zu sein. Leoparden streunten gerne, viele verließen das Rudel für eine Weile, um in der Wildnis zu leben. Auch Nate hatte als Teenager ein paar Jahre im Wald gelebt. Tammy hatte diese Chance nie bekommen, ihre Freiheit endete schon frühzeitig.

Er eiste sich von ihr los, schnappte sich den Wollteppich mit den Zähnen und zerrte ihn über sie. In seiner menschlichen Gestalt wäre es leichter gewesen, aber so weit traute er sich dann doch nicht. Eine Berührung und schon wäre es um ihn geschehen. All seine Vorsätze würden zu Staub zerfallen.

Lieber bewachte er sie von draußen.

Tamsyn erwachte warm … und allein. Das tat weh. »Am liebsten würde ich dich hassen, Nathan.« Sie stand auf, schlang den Teppich um sich und starrte in die künstlichen Flammen. Laut ihrer inneren Uhr musste es früh am Morgen sein, so gegen sechs. Obwohl sie alles getan hatte, um Nate zu verführen, hatte er sie nicht einmal geküsst.

Fand er sie etwa so abstoßend?

Ihre Kehle schnürte sich zusammen. Zum ersten Mal kam ihr der Gedanke, Nates Abwehr könnte gar nichts mit einem über-triebenen Beschützerinstinkt zu tun haben. Vielleicht wollte er sich einfach nicht an sie binden! Ihre Unterlippe begann zu zittern. Sie schlang den Wollteppich noch fester um sich, in dem vergeblichen Versuch, sich zusammenzureißen.

Von seinem Gefährten abgelehnt zu werden war ein unbe-greiflicher Albtraum. Das Band zwischen Gefährten war nicht mit Ehe gleichzusetzen, war keine Schwärmerei oder Verbindung, die man jemals löste. Sie und Nate waren Seelen-verwandte. Und überdies liebte sie ihn. Manche behaupteten, zwischen dem Bund und der Liebe gäbe es keinen Unterschied, doch sie empfand das anders. Einerseits trieb sie ein innerer Zwang zu Nate, andererseits bewunderte sie ihn, und das waren zwei verschiedene Dinge. Sie liebte alles an ihm, liebte seine Stärke, sein Lachen, seine Männlichkeit.

Aber was, wenn diese Verbindung für Nate nur einen Zwang darstellte? Dem er zwar nicht entkommen konnte, den er sich aber freiwillig nicht ausgesucht hätte? Ihr war klar, dass sie nicht gerade einen Hauptgewinn darstellte. Zudem war Nate auch noch älter und erfahrener. Vielleicht hatte er sich eine Gefährtin erhofft, die ihm ebenbürtig und ein wenig weltoffener war.

Tamsyn hingegen war an das DarkRiver-Rudel gebunden, und das machte ihr auch nichts aus. Wie die meisten Heilerinnen war sie sehr häuslich. Heiler blieben gern in der Nähe ihres Rudels und ihres Territoriums. Häufig wurden sie schon vor allen anderen sesshaft, nahmen Bedürftige auf und hatten Freude an der eigenen Familie. In New York wäre sie vor Heimweh fast umgekommen.

Doch Nate war eher ein Herumtreiber. Als Teenager hatte er das Rudel für ein paar Jahre verlassen und war schließlich als Mann zurückgekehrt: stark, loyal und erfahren. Was er wohl in ihr sah? Heimat? Ruhe und Verlässlichkeit? Nicht besonders aufregend. Kein Wunder, dass er sie nicht begehrte!

Mittlerweile war sie vollkommen aufgelöst; ihre Freunde hätten sie in diesem Zustand kaum wiedererkannt. Da läutete ihre Kommunikationskonsole, das Notfallsignal leuchtete auf.

Im Nu war sie hellwach und die Heilerin übernahm. »Schieß los.«

Juanitas Gesicht erschien auf dem Bildschirm. »Dorian hat sich in der Nähe des Festplatzes beim Kampftraining den Arm gebrochen. Es sieht böse aus.«

»Bewegt ihn nicht.« Tamsyn schaltete den Bildschirm aus und zog sich mit Lichtgeschwindigkeit an. Dann schnappte sie sich ihre Notfallausrüstung und stürzte aus dem Haus.

Die kalte Luft schnitt ihr beim Dauerlauf ins Gesicht. Wäre Dorian nicht so nahe gewesen, hätte sie einen Wagen genommen, aber bei diesen ausgefahrenen Waldwegen war sie zu Fuß schneller. Die Wege waren mit Absicht so schlecht; wer hier nicht Acht gab, blieb stecken. Ein zusätzlicher Verteidigungs-gürtel. Die DarkRiver-Leoparden würde es kein zweites Mal unvorbereitet erwischen.

Juanita kauerte neben Dorian, der an einen Baum gelehnt saß. Sie sah besorgt aus, doch der Junge verzog keine Miene.

Mit seinen elf oder zwölf Jahren konnte er seine Gefühle schon besser verbergen als mancher Erwachsene. »Wie habt ihr beiden es denn geschafft, ihm den Arm zu brechen?«, fragte Tamsyn und hockte sich neben Dorian.

»Karate. Ikkyu - Braungurt«, antwortete Juanita.

Tamsyn machte Juanita keinen Vorwurf, dass sie solch fort-geschrittene Kampfkünste gegenüber Dorian eingesetzt hatte; er war schließlich kein Kind mehr. Dorian war nur ein latenter Leopard, er konnte nicht die Gestalt seiner anderen Hälfte annehmen. Vielleicht hätte ihm das zum Nachteil gereicht, wenn er nicht alles daran gesetzt hätte, so mordsgefährlich zu sein, dass ihn alle wie eine Raubkatze behandelten.

»Ein einfacher Bruch, glatt durch«, stellte Tamsyn fest. »Du hast noch mal Glück gehabt.«

Strahlend blaue Augen blickten in ihre. »Wann kann ich ihn wieder benutzen?«

»Wenn ich es dir sage.« Noch bevor er dagegen protestieren konnte, hatte sie ihm schon mit der Druckpistole ein Schmerz-mittel in den Arm gejagt. Dann überprüfte sie ihre Diagnose noch einmal mithilfe eines transportablen Tiefengewebsanzei-gers, richtete den gebrochenen Arm und legte ihm dann einen leichten Gips an. Dorian hatte die Widerstandsfähigkeit und die Heilungskräfte eines Gestaltwandlers, also würde er den Arm viel schneller wieder benutzen können als ein Mensch oder Medialer.

»Nita, kannst du mich mal kurz mit Dorian allein lassen?« Sie schaute die schöne Juanita fragend an.

Juanita nickte. »Ich muss sowieso gleich eine Wachschicht übernehmen.«

»Ich sorge dafür, dass er nach Hause kommt.«

Dorians Miene verfinsterte sich, aber er hielt den Mund, bis Juanita hinter den Bäumen verschwunden war. »Was denn?«

Tamsyn schüttelte den Kopf über seine Sturheit und setzte sich hinter ihn. Dann schlang sie ihm die Arme um den Hals und presste ihre Wange an seine. »Ikkyu, das ist der dritte Braungurt, nicht wahr?« Bei dominanten Männchen oder solchen, die es einmal werden würden, musste man behutsam vorgehen. Mit Druck würde sie bei Dorian gar nichts erreichen.

Er entspannte sich ein wenig. »Ja. Nächsten Monat fang ich mit schwarz an.«

»Beeindruckend. Als ich nach New York bin, warst du noch beim ersten Braungurt.«

Er ließ sich noch weiter in ihre Arme ziehen. Berührung war beinahe das Wichtigste in einem gesunden Rudel. Denn das sorgte für Verbindung, verlieh ihnen Kraft. Lächelnd fuhr sie ihm mit den Fingern durch das seidige blonde Haar, das so gar nicht zu ihm zu passen schien. Wohlig schmiegte er sich an sie.

»Juanita habe ich schon bald überholt«, erklärte er stolz.

Offenbar hatte der Armbruch sein Selbstbewusstsein nicht sonderlich angekratzt.

Tamsyn grinste. »Und wen verprügelst du als Nächstes?«

Daraufhin lächelte er sogar. »Soll ich Nate für dich übernehmen?«

Anscheinend wusste das gesamte Rudel über ihre Probleme mit Nate Bescheid. »Rotzlöffel!«

»Ja, aber du hast mich gern.«

Sie lachte und drückte ihm noch einen Kuss auf die Wange, bevor sie sich erhob. Dorian stand ebenfalls auf. Schon jetzt zeigte sich, dass er sie eines Tages überragen würde. »Sieh dich vor, Dorian! Wenn ich dich dieses Jahr noch mal zu Gesicht bekomme, dann mach ich irgendetwas Fieses. Lasse meine Heiler-autorität spielen und verordne dir Stubenarrest.«

»So wie du Nate gerne Stubenarrest verordnen würdest -

vielleicht in deinem Schlafzimmer?«

»Dorian!«

Mit einem verschmitzten Grinsen machte er sich aus dem Staub. Tamsyn versuchte ihr Lachen zu verbergen, bis er außer Sicht war. Dann begann sie ihre Sachen einzusammeln. Sie war zufrieden mit sich; ihre medizinische Ausbildung hatte sich heute bezahlt gemacht. Normalerweise hätte sie ihre Heilkräfte eingesetzt, aber das war gar nicht nötig gewesen. Ihre Kraft sparte sie sich lieber für besonders schwerwiegende Verletzungen - wie damals bei Carlos - auf.

Neben ihr raschelte es, Juanita kam hinter den Bäumen hervor. »Hast du mein … ach, da ist es ja.« Nita hob einen schmalen, schwarzen Zeitmesser vom Boden auf. »Hatte es beim Training abgenommen. Der Junge ist ein echter Teufelskerl…«

Tamsyn nickte und packte schweigend ihre Sachen weiter zusammen. Nita war wirklich die Letzte, mit der sie reden wollte; besonders nicht nach ihrer Erkenntnis heute Morgen. Dann hockte sich Juanita plötzlich neben sie.

»Ich brauche deinen Rat, Tammy.«

Wieder brach die Heilerin in Tamsyn durch und verwies die hässliche Eifersucht in die hinterste Ecke. »Gibt es denn ein Problem?« Sie sah in Juanitas sinnliches, exotisches Gesicht, und plötzlich erkannte sie nicht mehr die Rivalin in ihr, sondern lediglich eine Rudelgefährtin in Not.

»Das kannst du laut sagen.« In ihren dunklen Augen lag ein Funkeln. »Ich frage mich unentwegt, wie ich das Thema Nate anschneiden kann, ohne dass du sauer wirst.«
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Tamsyn erstarrte. »Was ist denn mit Nate?«, presste sie hervor.

»Hör zu …« Juanita tippte ihr mit dem Finger gegen das Knie. »Er ist echt ein super Typ, und wir hatten eine Menge Spaß zusammen …«

Tamsyn klappte ihre Tasche zu und wollte aufstehen, doch Juanita hielt sie am Arm fest. »Aber mehr war da nicht. Nur Spaß. Wir waren damals Freunde und sind es heute wieder.

Das ist alles.«

»Okay. Ich muss jetzt los.« Sie sehnte sich so sehr nach Nates Berührungen, dass sie den Gedanken an ihn mit einer anderen nicht ertragen konnte.

Juanita ließ aber nicht locker. »Du hörst mir ja gar nicht zu, Tammy! Ich versuche dir gerade zu sagen, dass er mich nie so leidenschaftlich angesehen hat wie dich. Er war nie verrückt nach mir - nicht so wie nach dir.«

Tamsyn starrte Nita an. »Er ist einfach abgehauen«, hörte sie sich mit einem Mal sagen. »Ich habe mich ihm sozusagen auf dem Silbertablett präsentiert, und er ist auf und davon. Er steht nicht auf mich.«

Juanita lachte laut los. »Dieser Mann ist so verrückt nach dir, dass er die Jungen ansteckt. Du weißt doch, wie schnell sie auf sexuelle Schwingungen anspringen! Nate ist zurzeit animalisches Verlangen auf zwei Beinen - und er ist allein an dir interessiert.«

»Aber…«

»Aber gar nichts.« Juanita sprang auf und wartete, bis sich Tamsyn ebenfalls erhoben hatte. »Nimm es mir nicht übel, aber du bist einfach noch sehr jung.«

»Ich bin reifer als manch Ältere.«

»Ja, das bist du auch. Und ich würde mir auch ohne zu zögern von dir Rat holen.« Juanitas Nüchternheit nahm ihr den Wind aus den Segeln. »Doch in einer Hinsicht bist du völlig unbe-darft.«

»Männer«, flüsterte Tamsyn, und die Schamesröte schoss ihr in die Wangen.

»Ja. Du bist eine von den Glücklichen, die schon früh ihren Gefährten gefunden haben, aber das hat auch seinen Preis.«

Juanita musste es nicht erst aussprechen. »Also glaub mir bitte, wenn ich sage, dieser Mann würde sein Leben geben, um dich nur einmal zu berühren.«

Tamsyn würde ihr nur allzu gern glauben. »Dann versteckt er seine Gefühle aber ziemlich gut.«

»Natürlich tut er das! Er ist dickköpfig und will den Ton an-geben. Alles soll so laufen, wie er es will. Nur du kannst ihn umstimmen. Und bitte tu es, bevor er noch das ganze Rudel wild macht.«

Tamsyn holte tief Luft, schluckte ihren Stolz hinunter und verließ sich auf die Rudeltreue. »Du hast Erfahrung. Zeig mir, was ich tun muss.«

Juanita grinste. »Ich dachte schon, du würdest nie fragen.«

Einen Tag, nachdem er Tammy schlafend vor dem Kamin zu-rückgelassen hatte, kehrte Nathan von einem Treffen mit Lachlan zurück und fand Dutzende von Kindern vor ihrem Haus.

Und nicht nur Kinder. »Was machst du denn hier?«, fragte er Cian, der auf einer Gartengarnitur saß, die verdächtig der ähnelte, die sonst im Garten des Alphatiers stand.

Cian grinste ihn an. »Weihnachtsschmuck? Wonach sieht es denn aus?« Er malte weiter an der kleinen Glaskugel in seiner Hand.

»Warum?«, wollte Nate wissen.

Cians Stirn umwölkte sich. »Weil es Tamsyn so angeordnet hat.«

»Sie ist doch nur halb so alt wie du.«

»Wenn die sich erst mal was in den Kopf gesetzt hat, kann sie niemand davon abbringen.« Kopfschüttelnd machte sich Cian wieder an die Arbeit. »Außerdem macht es auch irgendwie Spaß. Und die Jungs hat sie auch mit eingespannt. Ist doch schön, wenn die mal nicht nur Radau machen, dann haben wir auch mal Ruhe.«

Nun fiel auch Nate auf, wie viele der älteren Kinder dabei waren. Selbst Dorian mit seinem eingegipsten Arm schien Spaß zu haben. Eben beugte er sich über eine Fünfjährige, um ihr beim Bemalen einer Kugel zu helfen. Dankbar lächelte sie ihn an, und auch auf seinem Gesicht erschien ein Schmunzeln.

Als Nate sich weiter umschaute, entdeckte er auch Lucas inmitten eines Haufens kleiner Kinder. Ein paar der Jungen versuchten, ihn als Klettergerüst zu missbrauchen, doch seinem breiten Grinsen nach zu urteilen machte es ihm nichts aus. Lucas rief nach jemandem, und als Nate seinem Blick folgte, sah er einen weiteren überraschenden Gast: Vaughn. Vaughn war ein noch größerer Einzelgänger als Dorian, doch nun saß er hier und half geduldig Dreijährigen beim Bemalen.

»Es macht ihnen Freude«, sagte eine weibliche Stimme neben ihm.

Nate senkte den Blick. »Das hast du gut gemacht.«

Überrascht sah sie ihn an. »Oh.« Schweigen. »Danke.«

Sein Gesicht verfinsterte sich. »Darf ich dir etwa kein Kompliment machen?«

»Doch, doch.« Sie zuckte mit den Achseln, und ihre Brüste hoben sich unter dem weichen Stoff ihres schwarzen Pullovers mit Wasserfallkragen. »Du tust es nur so selten.«

Er griff nach ihrem Pullover, um den Stoff zwischen den Fingerspitzen zu fühlen. »Was ist das für ein Material?« Es fühlte sich so angenehm an, dass er sich zusammenreißen musste, um nicht darüberzustreicheln. Mit den Händen die Konturen seiner Gefährtin nachzufahren schien ihm die beste Idee des Tages zu sein.

»Angora.« Sie entwand sich seinem Griff und trat einen Schritt zurück. »Möchtest du auch einen Anhänger bemalen?

Du kannst auch gerne den Kindern helfen.«

Ihm gefiel es nicht, dass sie so auf Abstand ging. »Was ist los mit dir?«

In ihren Augen flammte etwas auf, bevor sie die Lider senkte, um so ihren Ausdruck zu verbergen. »Ich lebe mein eigenes Leben. Das wolltest du doch, oder?« Sie lächelte dünn. »Langsam beginne ich, deinen Rat zu schätzen.« Damit kehrte sie ihm den Rücken zu und widmete sich einer kichernden Mäd-chenhorde.

Nate stand da wie ein begossener Pudel. Ihre Reaktion kam vollkommen unerwartet. Monatelang hatte sie ihn bekniet, den Bund endlich zu vollziehen, und nun gab sie auf einmal klein bei? Das kaufte er ihr nicht so leicht ab. Tamsyn hatte ihn jeden Tag aus New York angerufen - selbst wenn sie wollte, könnte sie ihn gar nicht von ihrem Leben ausschließen.

Alle anderen waren schon längst gegangen, als er ihr zwölf Stunden später, in denen sie kaum ein Wort gewechselt hatten, missmutig einen Anhänger anreichte. »Das ist der Letzte, der fertig geworden ist.« Viele Kinder hatten ihre Kugeln mitgenommen, um sie zu Hause fertigzumalen.

»Danke.« Sie hing ihn in ihren verdammten Baum und sprang dann vom Ast hinunter. »Ich glaube, der Baum wird fantastisch aussehen, wenn er erst mal fertig ist, meinst du nicht?« Ohne seine Antwort abzuwarten, marschierte sie Richtung Haus.

»Wo willst du hin?« Ihm gelang es kaum, das Knurren in seiner Stimme zu verbergen.

Sie sah ihn verwundert an. »Es ist dunkel. Ich geh rein, baden und Abendbrot essen.«

Er wartete darauf, dass sie ihn hereinbat, aber das tat sie nicht. »Deine Eltern sind noch immer nicht zurück.«

»Ach, mach dir keine Sorgen.« Um ihre Mundwinkel zuckte es. »Ein paar Freundinnen kommen später noch vorbei.«

»Wer?«

»Freundinnen. Sag mal, würde es dir was ausmachen, heute Abend hier nicht aufzukreuzen?«, fragte sie. »Wir wollen einen Mädelsabend machen, und wenn du draußen herumschleichst, können wir uns nicht richtig unterhalten.«

Für gewöhnlich ließ sich Nate nicht so leicht auf die Palme bringen, aber jetzt kochte er vor Wut. »Herumschleichen?«

Sie winkte ab. »Ja, du weißt schon, was ich meine. Uns passiert schon nichts. Ich habe sogar einige der anderen Soldaten gebeten, bei ihrer Nachtwache mal vorbeizusehen. Du solltest einfach dein eigenes Ding machen.« Und Sekunden später fiel die Tür hinter ihr ins Schloss.

Fassungslos stand Nate da. Sie hatte ihm zu verstehen gegeben, dass er verschwinden sollte. Niemand sprang so mit ihm um, auch nicht seine Gefährtin! Nachdem er ein paar Schritte auf ihr Haus zu gemacht hatte, spürte er jemanden hinter sich aus dem Wald kommen. Als er sich umdrehte, war es Juanita.

»Was?« Aus ihm sprach der Leopard.

»Ich bin auf Patrouille.« Neugierig blinzelte sie ihn an. »Was machst du denn hier?«

Was für eine bescheuerte Frage war das denn? »Ich passe auf, dass meiner Gefährtin nichts geschieht.«

Juanita machte ein finsteres Gesicht. »Du bist für das Gebiet im Osten eingeteilt, Nate. Wenn du hättest tauschen wollen, dann hättest du eben Cian Bescheid geben sollen. Sonst haben wir eine Lücke in unserer Verteidigungslinie, und das können wir uns echt nicht leisten. Besonders jetzt nicht, wo Solia Kings Männer hier herumschnüffeln.«

Er wusste, dass sie recht hatte. »Cian nimmt bei der Wach-einteilung Rücksicht auf Gefährten.«

»Ja, aber ihr habt euren Bund noch nicht vollzogen. Wahrscheinlich dachte er, du wolltest ein wenig Abstand von ihr haben. Du bist in letzter Zeit so reizbar.« Sie nahm kein Blatt vor den Mund. »Hör zu, ich würde ja für dich die Ostgrenze übernehmen, aber ich habe eh schon eine Doppelschicht und würde lieber in der Nähe bleiben.«

Dagegen konnte er nichts sagen. Er gehörte zu den erfahrensten Soldaten des Rudels und hatte somit eine Aufgabe zu erfüllen. »Sieh zu, dass ihr nichts geschieht«, sagte er warnend.

Juanita hob eine Augenbraue. »Tammy ist kein Junges mehr.

Sie kann sehr gut auf sich selbst aufpassen.«

Mit zitternden Händen stellte Tamsyn die Knabbereien auf den Tisch. Sie konnte es nicht fassen, dass sie Nate den ganzen Tag lang links liegen gelassen hatte. Ihre Nerven lagen blank, denn der Zwang, mit ihm zu reden, war so stark und so natürlich wie ihr Herzschlag. Wieder und wieder ließ sie sich die Abschieds-szene durch den Kopf gehen, als sanftes Türklingeln sie aus den Gedanken riss.

Sie atmete einmal tief durch und öffnete dann die Tür. »Oh, du bist es.«

Juanita grinste. »Ich wusste, dass es funktioniert.«

»Er ist stinksauer.« Tamsyn blickte über Juanitas Schulter, in der Hoffnung, noch einen Blick auf Nate zu erhaschen.

»Ich dachte, gleich kommt er anmarschiert und verlangt von mir …«

»Genau.« Juanita stemmte die Hände in die Hüften und schüttelte den Kopf. »Er ist gewohnt, dass du alles tust, was er sagt.«

»Aber ist das bei Gefährten nicht so?«

»Schon. Aber er benimmt sich wie ein Aas. Schließlich geht er ja auch nicht auf deine Wünsche ein, oder?«

Tamsyns Stirn umwölkte sich. »Sprich nicht schlecht …«

»Hör bloß auf, ihn auch noch in Schutz zu nehmen!«, befahl Juanita. »Und mach jetzt bloß keinen Rückzieher! Du zahlst es ihm in gleicher Münze heim. So hat er es mit dir das ganze letzte Jahr über gemacht. Mal sehen, wie er das so findet.«

Es stimmte ja alles, aber Tamsyn war keine Soldatin, die in Liebesdingen strategisch vorging. Sie hatte das Herz einer Heilerin, sanft und nur allzu bereit, anderen zu vergeben. »Für ihn ist es schrecklich.«

»Ausgezeichnet.« Juanita grinste. »Wenn du dich ihm ent-ziehst, dann kann sein Leopard auch nicht mehr jederzeit sein Bedürfnis nach deiner Nähe stillen, das wird ihn eher früher als später in den Wahnsinn treiben. Dann fällt er über dich her, und schon können wir alle glücklich bis ans Ende unserer Tage weiterleben.«

Tamsyn nickte. Die Vorstellung, ein sexuell ausgehungerter Nate könnte über sie herfallen, gefiel ihr. »Wenn er das nicht bald tut, dann schnapp ich ihn mir.« Sie reagierte zunehmend empfindlicher auf seine Nähe, schon seine Stimme reichte aus, um sie in Erregung zu versetzen.

Juanita grinste. »Ich gebe ihm eine Woche.«

Zwei Abende später entschied Tamsyn, dass Juanita ein Genie war. Das Rudel hatte sich versammelt, und Nate warf ihr finstere Blicke zu. Das Verlangen in seinen mitternachtsblauen Augen raubte ihr den Atem.

»Hör auf, ihn so anzusehen«, murmelte sie. In den letzten achtundvierzig Stunden hatte sie kaum mehr als Hallo zu ihm gesagt, aber wenn sie ihn jetzt unaufhörlich anstarrte, würde er rasch merken, wie schwer es ihr fiel, auf Distanz zu bleiben.

Die Sehnsucht nach ihm erfüllte ihren Körper noch bis in die letzte Pore … besonders in heißen und feuchteren Regionen.

Mit einer gewaltigen Willensanstrengung brach sie den Blickkontakt ab und konzentrierte sich auf die Tänzer in der Kreis-mitte. Sie waren Bestandteil dieses spontanen Festes, ausgelöst durch den vollen gelben Mond, eine schöne Abwechselung zur argwöhnischen Wachsamkeit, die seit dem Angriff der ShadowWalker-Wölfe im Rudel herrschte. Das hieß aber nicht, dass die Verteidigungslinien nicht besetzt waren. Nur wurden die Wachen zwischendurch von Rudelmitgliedern abgelöst, die eigentlich frei hatten, damit jeder am Spaß teilhaben konnte.

Und Spaß hatten sie wirklich. Manche holten ihre Instrumente hervor und spielten kräftige Rhythmen. Tamsyn klatschte im Takt, und als Lucas ihr seine Hand bot, griff sie lächelnd zu.

»Sieh dich aber vor, ich habe zwei linke Füße!«

Er grinste. Die auffallende Zeichnung auf seiner Wange, die er von Geburt an hatte, ließ ihn mehr wie einen Panther, denn einen Jungen wirken. »Gut, dass ich mich nicht so leicht abschre-cken lasse.«

Lachend ließ sie sich von ihm herumwirbeln, und da der Tanz ihre ganze Konzentration in Anspruch nahm, vergaß sie darüber beinahe Nate. Als Lucas sie das nächste Mal auffing, war sie ganz außer Atem. »Du bist ja richtig gut drauf«, sagte sie und freute sich, ihn einmal so glücklich zu erleben.

In Lucas Seele herrschte Dunkelheit. Tamsyn wusste, dass er sich erst daraus würde befreien können, wenn er sich an denen rächte, die ihm seine Eltern genommen hatten. Er war vier Jahre jünger als sie, doch wenn sie ihm in die Augen blickte, sah sie kein Kind, sondern einen Mann. Eines Tages würde Lucas ein mächtiges Alphatier werden, da war sich Tamsyn sicher.

Er drückte sie fester an sich, hielt sie unbefangen und freund-schaftlich im Arm, so wie es unter Rudelgefährten üblich war.

Sie schmiegte ihre Wange an seine Schulter und wiegte sich im sanften Takt der Musik, der das Hämmern abgelöst hatte.

»Und?«

»Einer muss dich doch mal in den Arm nehmen«, sagte er offenherzig.

»Danke. Das kann ich gebrauchen.« Es gab keinen Grund, sich zu verstellen, nicht im eigenen Rudel.

»Dorian meint, du willst nicht, dass wir Nate mit ein bisschen Prügel zur Besinnung bringen.« Er seufzte, als sei er schwer enttäuscht. »Sicher?«

Sie lachte über seine Neckerei. »Ich hätte ihn gern im ganzen Stück behalten, aber danke trotzdem.«

»Willst du mit ihm tanzen? Er kommt nämlich gerade auf uns zu.«
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Noch bevor sie antworten konnte, hatte sie schon Nates warmen, erdigen Geruch in der Nase. Auf sie wirkte er wie eine Droge. Im nächsten Augenblick spürte sie schon seine Hand schwer auf ihrer Hüfte. »Luc. Geh und such dir ein Mädchen in deinem Alter.«

Lucas ließ Tamsyn los. »Ich glaube, ich stehe auf sexy Frauen, die älter sind. Warum behalt ich nicht Tammy, und du schaust dich nach jemand Neues um?«

Nate knurrte, doch Lucas lachte nur und zwinkerte Tamsyn beim Gehen noch einmal zu. Ihre Aufmerksamkeit war jedoch ganz von Nate in Anspruch genommen, der ihr seine Hände von hinten um die Taille legte und sie an sich zog. »Was zum Teufel trägst du da?« Sein Atem war heiß an ihrem Ohr.

Das Denken fiel ihr schwer. »Jeans und Sweatshirt. Ist das etwa verboten?«

»Das Sweatshirt ist knallorange, und jeder kann dir in den Ausschnitt gucken.«

Sie presste ein Lachen hervor. »Nate, der V-Ausschnitt ist nicht besonders tief, und der Pulli ist pfirsichfarben, nicht knallorange.« Die Farbe passte schön zu ihrem Haar und ihren Augen.

»Das Sweatshirt und die Jeans sind hauteng, verdammte Scheiße!«

»Hüte deine Zunge, Nathan Ryder!«, konterte sie bestimmt, legte ihre Hände auf seine und wiegte sich im Takt. Das war nicht geplant gewesen, ihr Körper verlangte einfach nach seiner Nähe. »Ich bin neunzehn. In meinem Alter trägt man nun mal so was.«

Offenbar musste er erst mal Luft holen. »Du aber nicht.«

Nein, normalerweise trug sie solche Sachen nicht. Denn sie hatte immer geglaubt, sie sollte es zwischen ihnen nicht noch schlimmer machen, indem sie aufreizende Klamotten trug. Aber heute Abend war sie wieder Juanitas Rat gefolgt. Die Jeans, die sie sich aus einer Laune heraus in New York gekauft hatte, betonte ihren Hintern, und den Pfiffen ihrer Rudelgefährten nach zu urteilen, konnte der sich sehen lassen.

Den Pulli hatte sie zuletzt mit dreizehn getragen, damals schla-ckerte er noch, doch jetzt umspannte das streichelzarte Material ihren Körper tatsächlich wie eine zweite Haut. Und darum ging es ja auch. Sie wollte Nate klarmachen, dass sie eine attraktive junge Frau war und keine Nonne, die ewig auf ihn warten würde.

»Ich habe gedacht, es ist Zeit, dass ich meinen Stil mal etwas ändere.« Bei ihren Tanzbewegungen rieb sie sich leicht an ihm, dabei entging ihr seine harte Schwellung nicht. »Dass ich ein bisschen Spaß habe, bevor wir eine Familie gründen, so wie du es wolltest.«

»Lass das!« Doch er hinderte sie nicht an ihren lasziven Hüft-schwingungen. »Diese Art von Spaß bringt nur das Blut anderer Männer in Wallungen.« Er zog sie noch näher an sich.

»Die wissen doch, dass ich dir gehöre«, flüsterte sie. Ihre Haut stand in Flammen. »Dir allein.«

»Warum hast du dich dann so aufreizend angezogen?«

Für dich, du Idiot, hätte sie am liebsten gesagt. »Ich wollte mich einfach mal sexy fühlen«, sagte sie stattdessen achselzuckend. »Ich habe bislang kaum Gelegenheit gehabt, diese Seite an mir auszuleben.« Zumindest das war nicht gelogen.

Ihre Verpflichtungen und Nates Dickköpfigkeit hatten ihr nicht viel Raum gegeben, sich auszuprobieren. Und ausprobieren würde sie gerne so einiges mit Nate.

Seine Hände verkrampften sich. »Und was machst du, nachdem du hier so heißgelaufen bist?«, knurrte er. Tamsyn kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er nicht aus Wut, sondern aus Bedürftigkeit so ruppig reagierte.

Sie drehte den Kopf und sah zu ihm auf. »Ich habe mir einen Freund gekauft.«

Er verschluckte sich fast. »Einen Freund?«

»Ja. Er vibriert.« Diese Worte waren gehaucht und einzig für seine Ohren bestimmt. »Ich glaube, heute Nacht probiere ich ihn mal aus.«

Mittlerweile umklammerte er sie so fest, dass sie bestimmt blaue Flecke davontragen würde. Aber das kümmerte sie nicht.

Nicht, wenn seine Augen so voller Leidenschaft brannten. »Tus nicht.«

Sie schlang die Arme um seinen Hals. »Warum nicht?«

»Dein erstes Mal sollte nicht mit diesem Ding sein.«

Gleichmütig zuckte sie mit den Schultern. »Ich werde auch älter, Nathan. Habe Bedürfnisse.« Dunkle Begierden, die nur er stillen konnte.

»Versprich mir, dass du dieses blöde Spielzeug nicht benutzt!«

»Das ist nicht blöde.« Sie rieb sich an seiner Erektion, Nate hielt die Luft an. »Es ist nicht so dick wie … du.«

»Verdammt!« Er riss ihre Arme von seinem Hals, wirbelte sie herum und sah ihr direkt ins Gesicht. »Benutz! Das! Ding!

Nicht!« Ein Befehl.

»Warum denn nicht?« Sie presste sich an ihn, ihre Leopardin verspürte den unbändigen Drang, ihn zu verspotten und zu quälen. »Viele Frauen machen das.«

Katzengleich kniff er die Augen zusammen, dann beugte er sich vor und flüsterte: »Wenn du versprichst, das Ding heute Nacht nicht zu benutzen«, seine Lippen streiften spielerisch über ihr Ohr, das auf einmal hochempfindlich war, »dann werde ich das bei dir tun.«

Sie bekam weiche Knie. »Wann?«

»Versprich es erst.«

Wenn es um ihn ging, war sie furchtbar schwach. »Ich verspreche, es heute Nacht nicht zu benutzen.«

Erst als er ihr zart ins Ohr biss, bemerkte sie, dass sie an den Rand des Festplatzes getanzt waren, weit weg von den Lichtern.

Sie hielt sich an ihm fest und wimmerte: »Wann?«

»Schhh! Nicht mehr lange, Baby.« Er streichelte ihr über den Rücken, stand selbst auf einmal stocksteif da. »Du brauchst noch ein wenig Zeit.«

In ihr stieg Übelkeit auf. »Nate, du hast gesagt, du würdest …«

»Wenn die Zeit reif ist.« Und da war er wieder, dieser eiserne Wille … als hätte er durch ihre Kapitulation die Kontrolle zu-rückgewonnen.

Wut und Enttäuschung kochten in ihr hoch. »Okay.« Sie riss sich von ihm los. »Mein Versprechen gilt nur für heute Nacht.«

»Tamsyn.«

»Und im Übrigen werde ich in Zukunft nicht mehr auf diese miesen kleinen Tricks reinfallen!« Sie marschierte Richtung Festplatz. »Erst machst du mich an, und dann lässt du mich im Regen stehen, davon habe ich endlich genug. Morgen Abend nehme ich die Sache selbst in die Hand.«

Morgen Abend nehme ich die Sache selbst in die Hand.

Nate starrte erst wütend in seinen morgendlichen Kaffee, dann auf den Dienstplan, den er gerade von Cian bekommen hatte. Er hämmerte den Code seines Vorgesetzten in die Kommunikationskonsole und wartete, bis Cians Gesicht auf dem Bildschirm erschien. »Was zum Teufel ist nur in dich gefahren?

Dieser Dienstplan ist ja wohl ein Witz!« Nate war so sauer, dass er auf Alter und Dienstgrad pfiff.

Cian wirkte irritiert. »Mir wurde gesagt, du möchtest deine Patrouille möglichst weit weg von Tammy.«

»Ich kann mich nicht erinnern, dich um diesen Gefallen gebeten zu haben.«

Bei Nathans scharfem Ton zuckte Cian zusammen. »Du hast es dir doch zur Aufgabe gemacht, sie links liegen zu lassen, wenn sie dir hinterherläuft.« Grüblerisch runzelte er die Stirn.

»Wobei sie das in letzter Zeit kaum noch getan hat.«

Daraufhin bleckte Nate die Zähne. Der Leopard war über Tamsyns momentanes Verhalten nicht froh. Er wollte beißen.

Beherrschen. Ihr sein Zeichen aufdrücken. »Tausch meine Dienste mit Juanita.«

»Bist du sicher?« Cian schaute grimmig drein. »Du bist nicht gerade gut drauf. Willst du wirklich in ihrer Nähe sein?«

Das war eine Beleidigung. Als wenn er ihr jemals wehtun würde! »Wenn ich eine Predigt hören will, gehe ich in die Kirche. Tausch die Dienste.«

»Bitte.« Hilflos hob Cian die Hände. »Ich sag Nita Bescheid.«

»Und kümmere dich in Zukunft um deinen eigenen Kram.«

Nathan schaltete die Konsole aus, leerte seinen Kaffee und ging nach draußen. Er war hungrig. Tammy würde bestimmt etwas zu essen haben, schließlich war sie die beste Köchin im Rudel.

Das Areal, das er jetzt zu bewachen hatte, war in unmittel-barer Nähe des Festplatzes und schloss unter anderem Tammys Haus mit ein. Als er das erste Mal vorbeikam, schien sie noch zu schlafen, doch beim zweiten Mal nahm er den herben Geruch frischer Teeblätter wahr. Da er in seiner menschlichen Gestalt geblieben war, konnte er problemlos an ihre Hintertür klopfen.

Natürlich musste sie ihn längst gewittert haben, dennoch spähte sie argwöhnisch durchs Küchenfenster, bevor sie öffnete. »Was machst du hier?«, fragte sie schlecht gelaunt.

Also war sie immer noch wütend. Als er an die Umstände des Streits dachte, begann sein Schwanz zu pochen. Am liebsten hätte er jetzt seine Hände um ihren süßen Hintern gelegt, sie an sich gerissen und ihr die schlechte Laune weggeküsst.

»Und dir auch einen schönen guten Morgen, mein Sonnenschein«, brachte er mühsam raus. Sein Verlangen nach ihr war so groß und ihre Nähe eine Qual, aber immer noch besser als die Distanz der letzten Tage.

»Du bist einfach nur hungrig«, schnaubte sie und wandte sich ab. Dabei ließ sie die Tür offen stehen.

Als er hineinging, fand er sie am Küchentresen Brot schneiden. Der Laib schien selbst gebacken. Nate rang mit sich, stellte sich nur neben sie, statt sich von hinten über sie zu beugen und den köstlichen weiblichen Duft an ihrer Kehle einzusaugen.

»Gibt es heute nur Brot?«

Sie richtete das Messer auf ihn. »Willst du nun was zu essen oder nicht?«

»Ich liebe Brot.« Er wusste schon, wie er ihr schmeicheln konnte. »Warum bist du so leicht bekleidet?« Sie trug lediglich sein altes Fußballtrikot und diese albernen rosa Puschen.

Hinreißend und erotisch. Eine fatale Mischung.

»Ich bin hier in meinem eigenen Haus, du bist hier der Eindringling.« Sie klatschte Butter auf eine Brotscheibe und hielt sie ihm hin.

Nach Marmelade wagte er nicht zu fragen. »Schlecht geschlafen?«

»Nate«, sagte sie sehr leise und hielt sich krampfhaft am Tresen fest. »Bist du hergekommen, um dich an meinem Unglück zu weiden?«

Er legte das Brot beiseite. »Wovon redest du überhaupt?«

»Du weißt ganz genau, wovon ich rede!« Mit spitzem Finger bohrte sie ihm in die Brust. »Schaut mal alle her! Ich kann die einfältige Jungfrau Tammy Mahaire so scharf machen, dass sie nicht mehr weiß, wo oben und unten ist - und dann lasse ich sie einfach stehen!«

»He!« Er wollte nach ihrer Hand greifen, doch sie zog sie weg. »Das hab ich doch gar nicht gewollt. Ich habe selbst nicht gut geschlafen.«

»Na, dann ist ja alles paletti! Hipp, hipp, hurra.« Ihre Worte troffen vor Sarkasmus.

»Was ist bloß los mit dir in letzter Zeit?« Nun hatte er sie zwischen sich und dem Tresen eingekeilt.

»Nichts!« Sie versuchte, ihn wegzustoßen, doch er war stärker als sie. »Hau ab! Hau ab und lass mich in Ruhe. Kapierst du das nicht? Wie oft soll ich es denn noch sagen?«

»Dazu hast du kein Recht! Schließlich bin ich dein Gefährte.«

Sie hielt im Kampf inne, und ihre Brust hob und senkte sich schwer. »Nein, Nate! Ich habs dir schon mal gesagt: Du kannst dir nicht einfach die Teile des Bundes herauspicken, die dir in den Kram passen. So wie du mich behandelst, bin ich für dich anscheinend nur eine dieser jungen, belanglosen Weibchen.«

»Du spinnst doch!«

»Tu ich nicht. Ich bin sexuell frustriert.« Ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Aber wie gestern Abend besprochen, kann dem ja schnell abgeholfen werden.«

Nun sah er rot. Wie konnte sie nur glauben, dass sie ihn mit einem mechanischen Ding ersetzen konnte? Gekränkter männlicher Stolz und unbändiges Verlangen ergaben eine explosive Mischung. »Sex? Geht es dir bloß darum?« Er presste sich mit dem Unterkörper gegen ihre weichen Schenkel.

Doch statt seinem Druck auszuweichen, drängte sie sich ihrerseits gegen ihn. »Ja! Ja! Ja! Ist das deutlich genug?«

»Gut.« Er umfasste ihre Taille und hob sie auf den Tresen, dabei spreizte er ihre Beine. Irgendetwas fiel krachend zu Boden, aber Nate scherte sich nicht darum. »Du willst vögeln? Dann vögeln wir eben.«

Auf ihrem Gesicht erschien ein Anflug von Unsicherheit.

»Nate …«

Er legte die Hand auf ihren nackten Schenkel. »Machst du etwa einen Rückzieher? Jetzt, wo es ernst wird, willst du plötzlich nicht mehr?«

Mit zitternder Unterlippe flüsterte sie: »So doch nicht. Warum bist du so gemein zu mir?«

Ihm tat es leid, ihr so wehzutun, aber die Sache musste jetzt ein für alle Mal geklärt werden. Er konnte nicht zulassen, dass sie so mit ihm umsprang. Seit sie aus New York zurück war, setzte sie ihn permanent unter Druck. »Ich versuche, dir ein Geschenk zu machen … versuche, dich auf meine Art zu lieben, doch du stößt mich weg, weil du scharf auf Sex bist?« Das schmerzte. Schließlich war ihre Freiheit doch das größte Geschenk, was er ihr machen konnte. Das Opfer, das er dafür brachte, würde ihn eines Tages noch in den Wahnsinn treiben.

»Nein, Nathan, so ist das nicht.« Sie nahm sein Gesicht in die Hände. »Ich brauche dich einfach - alles von dir - so sehr, dass ich noch den Verstand verliere. Ich brauche dein Lachen. Deine Nähe. Ich möchte neben dir einschlafen und am nächsten Morgen neben dir aufwachen. Ich brauche dich mit jeder Faser meines Körpers.«

»Dann hör endlich mit diesem Sexgerede auf! Das bist du doch gar nicht.«

Tamsyn ließ die Hände auf seine Schultern fallen. »Das bin ich gar nicht?«, fragte sie leise.

»Nein! Du bist warmherzig, treu und praktisch veranlagt.

Du stolzierst nicht umher und trägst deinen Körper zur Schau wie …« Gerade konnte er sich noch bremsen, bevor er etwas Unverzeihliches sagte.

»Soll ich den Satz für dich vollenden? Wie eine läufige Hündin, das wolltest du doch sagen, nicht wahr?«
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»Verdammt, Tammy, sieh mich doch nicht so an!« Nun hielt er ihr Gesicht in den Händen. Kerzengerade saß sie da, doch die Traurigkeit in ihren Augen war unübersehbar. »So wie du in letzter Zeit geredet und dich gekleidet hast, das war doch nicht normal für dich, und das weißt du auch.«

Mit gesenkten Wimpern beobachtete sie ihn. »Ja. Ich weiß auch nicht, was ich mir dabei gedacht habe.«

Dem Leoparden gefiel die Ausdruckslosigkeit in ihrer Stimme gar nicht. Instinktiv lehnte er sich vor, bis sie sich mit der Stirn berührten. »Komm schon! Wo ist denn meine süße, kleine Tammy?« Nathan vermisste die Frau, die im Laufe der Zeit zu seiner engsten Vertrauten geworden war; die Einzige, in deren Gegenwart er ganz er selbst sein konnte. Doch damit war es vorbei, seit sie angefangen hatte, ihn so zu bedrängen. »Tamsyn?«

»Alles okay, aber ich bin spät dran.« Sie lächelte verhalten, dann schob sie ihn sanft von sich. »Ein paar der Kinder werden bald hier sein, um ihre Anhänger fertigzustellen. Ich ziehe mich jetzt lieber mal an. Wir sprechen später.«

»Ist wirklich alles in Ordnung, Süße?« Der Leopard marschierte in seinem Schädel auf und ab, knurrte, dass etwas nicht in Ordnung war.

»Ich habe nur ein bisschen Kopfschmerzen. Zu wenig Schlaf, du weißt schon.« Achselzuckend machte sie nun ihre Witze über ein Thema, über das sie sich noch bis eben gerade erbittert ge-stritten hatten. Als sich ihre Lippen zu einem Lächeln verzogen, entspannte sich sein Leopard.

»Und ob ich das weiß!« Lachend half er ihr vom Küchentresen und hob sie vorsichtig über das zerbrochene Marme-ladenglas am Boden. »Zieh dir schnell was an. Ich wisch das hier schon auf und geh dann wieder auf Patrouille.«

»Hier.« Aus einer Dose nahm sie einen Muffin und gab ihn Nate. »Habe ich für die Kinder gemacht.«

Er biss hinein. »Dann hab ich ja Glück, dass ich zuerst hier war.«

Der Schmerz bohrte sich wie tausend Messer in ihre Brust, doch Tamsyn riss sich zusammen, bis er gegangen war. Dann setzte sie sich aufs Bett und begann hemmungslos zu weinen.

Sie weinte nicht aus Frust oder verletzter Eitelkeit, es waren Tränen eines gebrochenen Herzens.

Juanita hatte falsch gelegen. Durch den Paarungstrieb war Nate vielleicht gezwungen, sie zu wollen, aber im Grunde empfand er sie nicht als sexy und attraktiv. Bei ihr fühlte er sich wohl - das wars aber auch schon. Warmherzige, treue Tamsyn.

Wenn sie nicht durch den Bund aneinandergeschweißt wären, hätte er sie wahrscheinlich keines zweiten Blickes gewürdigt.

Stundenlang hätte sie hier auf dem Bett verbringen können, aber sie wollte die Kinder nicht enttäuschen. Also stand sie auf und zog sich an. Ein Blick in den Spiegel bestärkte sie noch in ihrer Einschätzung. In ihrer alten Jeans mit einem dicken weißen Wollpulli, die Haare einfach nur zum Pferdeschwanz gebunden sah sie jung aus und … unscheinbar.

Sie war keine Verführerin. Vernünftig und verlässlich war sie, die Jugendlichen kamen zu ihr und baten sie um Hilfe, da sie allen Problemen ganz vorurteilsfrei begegnete. Selbst Mütter wollten Tipps von ihr, wie sie ihren ungestümen Nachwuchs bändigen sollten. Sogar gestandene Männer wandten sich mit rudelinternen Fragen an sie. Denn Tamsyns ausgeglichene Art und ihr treues Herz schufen Vertrauen. Das war ja alles schön und gut, nur dass sie von Nate nicht so gesehen werden wollte.

Er sollte in ihr die aufregende Geliebte sehen.

Aber das tat er nicht. Und diese Enttäuschung wog so schwer, dass sie kaum einen klaren Gedanken fassen konnte.

Dann vernahm sie helle Kinderstimmen. Sofort übernahm die Heilerin das Kommando; für Selbstmitleid war jetzt keine Zeit. Sie wischte sich die Tränen weg, ging ins Badezimmer und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Dann nutzte sie ihre Heilkräfte, um ihre geröteten Augen loszuwerden.

Es klingelte an der Tür.

Sie setzte ein gekünsteltes Lächeln auf, ging nach unten und öffnete die Tür. Beim Anblick der strahlenden und erwartungs-vollen Gesichter der Kinder wurde aus ihrem aufgesetzten ein echtes Lächeln, doch für das blutende Herz ihrer Leopardin gab es kein Heilmittel.

Am gleichen Tag noch sah Nate sie wieder, doch es waren inzwischen Stunden vergangen, und sie saßen gemeinsam mit anderen bei ihr in der Küche zum Abendessen. Tamsyn hatte es vermieden, sich neben ihn zu setzen, und er hatte dafür Verständnis. Denn seit heute Morgen spürten sie den anderen noch intensiver; Nate hatte bald nur noch ihren sinnlichen Geruch in der Nase. Sie übertraf seine kühnsten Träume - ihr Lächeln, ihr bissiger Humor, den sie nur ihm gegenüber zu zeigen schien, und dann erst ihr Körper - und sie war sein.

Die Katze hätte ihren Anspruch am liebsten laut hinaus-gebrüllt, doch Nate riss sich zusammen. Er würde warten.

Warten … vielleicht doch nicht ganz so lange wie zunächst geplant. Mindestens ein halbes Jahr Freiheit würde er ihr noch zu-gestehen, da hätte sie Zeit, ein paar ihrer Träume noch zu leben.

Wenn sie wollte, konnte sie auch ein wenig umherstrolchen, die Wildnis erkunden. Vielleicht nicht ganz ungefährlich, aber Tamsyn war klüger und reifer als die meisten anderen jungen Leopardinnen. Sie würde schon zurechtkommen.

Der Raubkatze in ihm gefiel die Vorstellung, von Tamsyn getrennt zu sein, überhaupt nicht, aber es musste sein. Schließlich sollte sie ihm nicht eines Tages vorwerfen, er hätte ihr das Leben geraubt, so wie seine Mutter seinem Vater damals. Tamsyn war sein Leben. Der Gedanke, ihrer Seele Gewalt anzutun, war sein persönliches Schreckgespenst.

»Isst du heute auch noch was, oder starrst du den ganzen Abend nur Tammy an?« Juanita reichte ihm die Kartoffeln.

»Ich starre, so viel es mir passt.« Immerhin war es sein gutes Recht.

Juanita verdrehte die Augen und rief zu Tamsyn hinüber:

»Was ist denn eigentlich mit dem Kleid, das du heute Abend anziehen wolltest?«

Tamsyn wurde rot. »Ich habe es mir anders überlegt.«

»Du siehst doch nett aus.« In ihren schwarzen Hosen und der blassblauen Strickjacke wirkte sie sanft und weich. Streichelzart. Verdammt! Seine Gedanken gerieten schon wieder auf Abwege. Wenn er sich jetzt nicht zusammennahm, würde er gleich davon fantasieren, wie er diese Strickjacke aufknöpfte und sich küssend seinen Weg …

»Na, toll!«, fauchte Juanita und drang brutal in seinen ero-tischen Tagtraum ein. »Sagst deiner Gefährtin, dass sie ganz nett aussieht!«

»Was gibt es denn daran auszusetzen?« Er nahm Juanita die Erbsen ab, die sie ihm mehr oder minder in die Brust rammte.

»Sie sieht …« Z um Anbeißen aus, wollte er sagen, doch er bremste sich noch gerade rechtzeitig.

Juanita warf ihm einen verachtenden Blick zu, bevor sie sich ihrem Tischnachbarn auf der anderen Seite zuwandte. Nate ignorierte sie einfach und widmete sich wieder ganz der an-genehmen Aufgabe, Tamsyn zu beobachten. Der Leopard begehrte auf. Sechs Monate noch, versprach er ihm. Sechs Monate, und sie gehört dir. In jeder Hinsicht. Und jeden Tag aufs Neue.

Nur eine Woche später war das Verlangen nach ihr so groß, dass er Cian erneut bat, ihn für ihren Bereich einzuteilen. Tammy stolzierte nicht mehr vor ihm herum, im Gegenteil: Sie gab sich große Mühe, ihn in Ruhe zu lassen und keinen Druck mehr auszuüben. Seltsamerweise verstärkte das nur seinen Trieb, sich mit ihr zu paaren, sie zu berühren, zu schmecken und sie zu zeichnen. Wenn die schmerzhafte Erinnerung an seine Eltern ihm nicht so deutlich vor Augen stünde, hätte er dem schon hundertmal nachgegeben.

Trotzdem konnte er es nicht lassen und ging jeden Morgen zu ihr, um ein Lächeln abzustauben. »Hey, Süße! Gibt es heute Muffins?«

Sie reichte ihm einen, doch auf ihren Lippen lag kein Lä-

cheln. »Wie steht es mit Solias King? Sind schon Entscheidungen gefallen?«

»In ein paar Tagen wollen wir losschlagen.« Er hatte sie bereits in die Pläne eingeweiht, schließlich war sie ja seine Gefährtin. Zudem war sie mit ihrem scharfen Verstand eine wichtige Stütze des Rudels. »Willst du mitkommen? Wir werden eine ganz schöne Strecke zurücklegen.« Er wollte ihren starken weiblichen Körper neben sich spüren.

Sie schüttelte den Kopf. »Das funktioniert nicht, Nate.«

Von dem plötzlichen Themenwechsel fühlte er sich über-rumpelt. Er legte den Muffin beiseite, und erst jetzt sah er die tiefen Ringe unter ihren Augen. »Wir schaffen das schon.«

»Nicht, wenn wir so dicht beieinander wohnen.«

Wieder schüttelte sie den Kopf. »Einer von uns muss gehen.«

Eigentlich hatte er ja vorgehabt, sie umherziehen zu lassen, doch nun, da der Moment gekommen war, konnte er sie nicht gehen lassen. »Triff keine übereilten Entscheidungen. Das ver-geht schon wieder.«

»Nein, wird es nicht! Lüg mich nicht an«, entgegnete sie brüsk und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir sind in der letzten Phase des Paarungstanzes, und es wird nur noch schlimmer werden, besonders wenn unsere Leoparden mich ständig wittern. Ich habe mir überlegt, ich sollte nach …«

»Halt, warte!« Er ballte die Hände, sonst hätte er sie unweigerlich berühren müssen. »Ich rede mal mit anderen Paaren, wie das bei ihnen war. Vielleicht lässt sich die Wirkung ja ab-schwächen.«

»Ich dachte, du wolltest unbedingt, dass ich in die Welt hinausgehe?« Ihre Stimme war sanft, die Haut fiebrig vor Verlangen. »Stößt du mich nicht deshalb immer von dir?«

»Bleib.« In diesem einen Wort steckte sein ganzes Herz.
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Bleib, hatte er gesagt. Doch er hatte es nicht so gemeint, wie sie es gebraucht hätte, dessen war sich Tamsyn sicher. Der Paarungsinstinkt trieb ihn dazu, sie zu beschützen, also wollte er sie in der Nähe wissen. Allein bei seinem Anblick ging ihr das Herz auf, doch er empfand nicht wie sie.

Wenn der Paarungstrieb morgen ausgelöscht wäre, gäbe es für sie dennoch keinen anderen Mann. Nate war ihre große Liebe. Aber umgekehrt war sie nicht die seine. Ihre Kehle schnürte sich schmerzhaft zusammen, sie verließ das Parkhaus und überquerte die belebte Straße.

Den Kindern hatte sie versprochen, noch mehr Lichterketten für den Baum zu besorgen, und nun, da sie schon mal in der Stadt war, konnte sie auch kurz im Buchladen vorbeischauen. Nate las gerne. Tamsyn wusste ganz genau, was sie ihm zu Weihnachten schenken würde. Bei diesem Gedanken kamen ihr schon wieder die Tränen. Schniefend schlenderte sie durch die kleine Abtei-lung mit Hardcovern. Heutzutage kauften die meisten Leute E-Books, aber sie wollte Nate etwas schenken, das er in den Händen halten konnte und bei dem er an sie dachte.

Leider war das Buch ausverkauft, und so bestellte sie es an einem der Terminals. Dann nahm sie ihre Einkäufe und bewegte sich auf den Ausgang zu.

Da fiel sie ihr ins Auge.

Die fremde Mediale in der Kabine gleich neben der Tür.

Ihr Teint war ebenso dunkelbraun wie ihre Augen. In ihrem schwarzen Hosenanzug und der weißen Bluse wirkte sie wie eine Geschäftsfrau. Andererseits kleideten sich alle Mediale in diesem Stil. Tamsyn hatte noch nie einen Vertreter dieses Volkes gesehen, der abgesehen von Weiß irgendeine Farbe getragen hätte, die nicht auf der Skala von dunkelgrau und braunschwarz lag.

An jedem anderen Tag wäre sie weitergegangen, aber heute nicht, und der Grund war ihr selbst nicht ganz klar. »Entschuldigung«, sagte sie und blieb neben der Frau stehen.

Die Mediale schaute auf. »Wollen Sie an den Terminal? In ungefähr einer Minute bin ich fertig.« Sie blickte über Tamsyns Schulter. »Es scheinen aber noch andere frei zu sein.«

»Nein, mir geht es gar nicht um den Terminal.« Tamsyn sah sich die Frau genau an: die menschlich scheinenden Augen, die reine Haut und das glänzend schwarze Haar. Nichts an ihr deutete darauf hin, dass sie anders war, eine Mediale, Angehörige eines Volkes, das seine Gefühle ausgelöscht hatte. »Ich würde Sie gerne etwas fragen.«

Die Fremde ließ sich die Bitte durch den Kopf gehen. »Warum ausgerechnet mich?«

»Ich muss mit einer Medialen sprechen, und Sie sind die Einzige hier.«

»Ihre Argumentation kommt mir logisch vor.« Mit dem Finger tippte sie auf den Bildschirm, um ihre Bestellung abzuschi-cken, dann wandte sie sich Tamsyn zu. »Ihre Frage?«

»Haben Sie schon mal geweint?« Sie musste es unbedingt wissen.

Wenn ihr die Frage seltsam vorkam, so zeigte die Mediale dennoch keinerlei Reaktion. »Selbst mein Volk hat wenig bis keine Kontrolle über physiologische Vorgänge. Wenn mir zum Beispiel ein Fremdkörper ins Auge flöge, würde mein Auge unweigerlich ein Sekret bilden, um den Gegenstand auszuschei-den.«

Stirnrunzelnd hörte sich Tamsyn diese klinische Beschrei-bung einer doch so wehen Gefühlsäußerung an. »Nein, das meine ich nicht. Ich möchte wissen, ob Sie weinen?«

Die Fremde sah sie lange an. »Sie haben sich an eine Mediale gewandt, also müssten Sie doch die Antwort längst kennen.

Dennoch werde ich Ihnen antworten, da ich keine negativen Konsequenzen ersehen kann.« Sie griff nach ihrem schmalen elektronischen Notizbuch, das noch auf dem Pult neben dem Terminal lag. »Nein. Wir weinen nicht aus Angst oder Kummer, Wut oder Hass. Wir haben keine Gefühle, somit vergießen wir auch keine Tränen.«

»Fehlt es Ihnen nicht?«, fragte Tamsyn.

Forschend blickte die Mediale Tamsyn ins Gesicht. »Von den geplatzten Äderchen in ihren Augen und der verstopften Nase nach zu urteilen kann ich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit sagen, dass Weinen keine angenehme Emp-findung ist. Warum sollte es mir also fehlen?«

»Aber, ich meine … die Gefühle, vermissen Sie denn die Gefühle nicht?« Liebe und Hass, Freude und Verlangen.

»Wie soll ich etwas vermissen, was ich nie kennengelernt habe?«, antwortete die Frau, als erklärte sich das ja wohl von selbst. »Mein Volk hat sich aus gutem Grund dafür entschieden, Gefühle auszumerzen. Gefühle machen schwach und angreifbar, wir hingegen sind stark. Deshalb sind wir auch die Herrscher über die Welt.« Mit einem kurzen Nicken verabschiedete sie sich und ging.

Tamsyn starrte ihr hinterher.

Die Worte der Medialen tanzten ihr im Kopf herum. Gefühle machten schwach und angreifbar. Im Bildschirm des Terminals spiegelte sich ihr müdes und abgespanntes Gesicht, und sie musste der Frau zustimmen. Einen frostigen Augenblick lang wünschte sie, sie wäre so wie diese Mediale. Kühl, beherrscht und konzentriert. Keine Bindungen, keine Hoffnungen, keine Träume.

Und kein Nathan.

Mit einem Mal schlug sie ihre halbgeschlossenen Lider wieder auf. »Nein«, flüsterte sie entschlossen. Eine Welt ohne Nathan wollte und konnte sie sich nicht vorstellen. Auch wenn er sie ebenso oft zum Weinen wie zum Lachen brachte, eines Tages aufzuwachen und an seiner statt nur Leere zu finden, war ein unerträglicher Gedanke.

Tamsyn wusste nicht, warum und wie die Medialen ihre Gefühle ausgelöscht hatten, aber sie mussten schwerwiegende Gründe dafür gehabt haben. Als Heilerin fühlte sie mit ihnen, denn nie würden sie wahre Liebe erfahren, doch Tamsyn konnte ihnen nicht helfen. Nicht, wenn die Medialen verschanzt hinter den Mauern ihrer Hochhäuser die Hoffnung aufgegeben hatten.

Deshalb sind wir auch die Herrscher über die Welt.

Energisch schüttelte Tamsyn den Kopf. Die Fremde hatte unrecht. Die Medialen herrschten, aber ihre Welt war auf Türme aus Glas und Stahl beschränkt. Nichts wussten sie von den Freuden, bei Vollmond durch die Wälder zu jagen und dem Wind zu lauschen, das Fell eines Rudelgefährten auf der nackten Haut zu spüren und das ursprüngliche Leben im Wald zu erleben.

Aber in einer Hinsicht hatte die Frau recht: Wie sollte man etwas vermissen, das man nie kennengelernt hatte? Nathan hatte ihr noch nie gehört. Ihre Leoparden mochten sich vor Sehnsucht nacheinander verzehren, aber wenn Nathans menschliche Seite den Bund ablehnte, was sollte sie schon dagegen tun?

Am nächsten Tag verließ Tamsyn das Rudel. Es gab einfach keinen anderen Ausweg. Wenn sie in Nathans Nähe blieb, dann würde ihn die Raubkatze früher oder später doch umstimmen.

Und den Gedanken, dass er womöglich nur mit ihr ins Bett gehen würde, weil die Katze ihn dazu drängte, konnte sie nicht ertragen. Das wäre ihre ganz private Hölle.

Ihr Freund Finn kam gerne. Es machte ihm auch nichts aus, dass sie ihm so kurzfristig Bescheid gesagt hatte.

»Der Heiler unseres Rudels ist noch nicht mal vierzig. Für mich gibt es die nächsten Jahre nichts Großes zu tun«, verriet er ihr, als sie ihn vom Flughafen abholte, um ihn in das Territorium der DarkRiver-Leoparden zu geleiten. Das Rudel war nicht gerade für seine Gastfreundschaft gegenüber Fremden bekannt. Nach dem Angriff der ShadowWalker-Wölfe konnten sie sich das auch nicht mehr leisten.

»Ich weiß«, erwiderte sie. »Deshalb habe ich ja auch dich und nicht Maria gefragt.«

Er lächelte, doch seine Augen blickten wachsam. »Finde ich ehrlich nett.«

Ihm lag eine Frage auf den Lippen, aber Tamsyn ignorierte sie. »Ich stelle dich erst einmal unserem Alpha vor. Er weiß selbstverständlich, dass du kommst, aber die Rangordnung muss gewahrt werden.« Die Rangordnung hatte ihre Berech-tigung, schuf sie doch ein gesundes Gegengewicht zu ihrer Raubtiernatur.

Finn nickte. »Ich habe ein besseres Gefühl, wenn er mich erst mal in euer Rudel aufgenommen hat. Wäre ja ziemlich blöd, wenn einer deiner Rudelgefährten Hackfleisch aus mir macht, bloß weil er mich für einen Eindringling hält.«

Tamsyn sah das genauso, also schleppte sie ihn zuallererst zu Lachlan. Trotz dieser Verzögerung war sie schon am Spät-nachmittag aufbruchsbereit. »Gib gut auf mein Rudel acht, Finn!«

Dieses Mal hielt der einundzwanzigjährige Heiler mit seinen Sorgen nicht hinterm Berg. »Was ist mit dir, Tam? Wer kümmert sich um dich?«

»Ich komm schon klar.« Sie krampfte die Hände um die Rie-men ihres Rucksacks. »Du weißt, dass es vielleicht für immer ist?«

»Ja.« Er strich ihr mit der Hand übers Haar, spendete Trost auf Gestaltwandlerart. »Aber so sollte es nicht sein! Du bist die auserkorene Heilerin der DarkRiver-Leoparden.«

»Ich kann auch bei einem anderen Leopardenrudel arbeiten.« Doch Nate war für ihr Rudel unersetzlich, vor allem, da Lachlan offenbar wollte, dass Lucas schon recht bald die Rolle des Alphas übernahm. Wenn es so weit war, wäre Lucas auf Nathans Erfahrung und seinen Rat angewiesen. »Versuch dein Glück hier«, presste sie hervor. »Wenn alles klappt…«

»Keine Eile«, sagte Finn sanft. »Ich halte hier die Stellung, bis du dich wieder besinnst. Dann werde ich diesem Dschungel hier freudig den Rücken kehren und in die zivilisierte Welt meines Rudels zurückgehen.«

Sie schmunzelte über seine witzige Bemerkung, doch als sie endlich ging, hatte sie das beklemmende Gefühl, es sei ein Abschied für immer. Als sie die Tanne mit dem Weihnachtsschmuck und den Lichterketten erreichte, schossen ihr die Tränen in die Augen. »Verzeih mir, Shayla!«, rief sie dem Geist ihrer Mentorin zu, der sie zum Bleiben mahnte, wo das Rudel sie doch brauchte.

Sie kommen auch ohne mich klar, redete Tamsyn sich ein.

Schließlich hatte sie die Weichen gestellt, damit sich das Rudel von dem Trauma des Überfalls erholen konnte, nun konnte nur noch die Zeit die Wunden heilen. Sie war versucht, schnell an der geschmückten Tanne vorbeizulaufen, doch sie zwang sich, noch einmal aufzuschauen. Da hing die Kugel, die Vaughn bemalt hatte, gleich neben der von Cian. Ringsum wandte sich die Lichterkette, die Nate aufgehängt hatte. Und da war auch der Stern, dem sie ihm vor Wut fast an den Kopf geknallt hätte.

»Oh Gott.« Mit Tränen in den Augen wandte sie den Blick ab … und lief einfach immer weiter.
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Im Morgengrauen kehrte Nate von seiner nächtlichen Mission zurück, in der sie Solias King »vorgeschlagen« hatten, sein Bau-vorhaben doch andernorts umzusetzen. Der gierige Mediale würde sich schon an ihren Vorschlag halten, davon war Nate überzeugt. Selbst in Leopardengestalt musste er unweigerlich grinsen.

Stundenlang hatte er Schmiere gestanden, während Cian mit ein paar Technikexperten die gesamten Gerätschaften auf dem Gelände auseinandergenommen hatte. Eigentlich hätte das ja schon gereicht, aber Nate war noch einen Schritt weiter gegangen und hatte die wertvollsten Instrumente im Grenzgebiet der SnowDancer-Wölfe vergraben. Kein Medialer würde sich so nah an Wolfsgebiet heranwagen. Es hieß, dieses wilde Rudel würde jedem Eindringling sofort die Kehle herausreißen und die ausgeblichenen Knochen später als Zaunpfähle nutzen.

Sollte Solias King auch diesen Wink nicht verstehen, hatte man zusätzlich noch die Vermessungsstangen entfernt und den erst vor einigen Tagen errichteten provisorischen Kom-munikationsturm lahmgelegt. Nur aus diesem Grund hatten die DarkRiver-Leoparden den Bau zugelassen - damit sie ihn anschließend niederreißen konnten. Und zwar auf eine Art und Weise, die unmissverständlich deutlich machte, dass sie zukünftig kein unbefugtes Eindringen in ihr Land mehr dulden würden.

Besonders stolz war Nate auf das i-Tüpfelchen: Inspiriert von Tammy hatte er einen großen Weihnachtsanhänger - mit einem altertümlichen Weihnachtsmann in Rot und Weiß - genommen und ihn an den unbrauchbaren Turm gehängt. Um das Metall-skelett hatte er dann noch eine bunte Lichterkette gewickelt.

Er konnte es gar nicht abwarten, Tammy davon zu erzählen.

Sie würde sich ausschütten vor Lachen. Normalerweise war es kein Spaß, sich mit den Medialen anzulegen, denn dieses kalte Volk scheute vor Mord nicht zurück. Doch nach allem, was sie über Solias King in Erfahrung bringen konnten, wurden seine dunklen Seiten momentan von seinen politischen Ambitionen in Schach gehalten. Ein brutales Vorgehen gegen die Gestaltwandler konnte er sich im Moment nicht leisten. Bei dem geringsten Anzeichen von offener Gewalt würde sich der Rat der Medialen gegen ihn stellen.

Nate machte sich nichts vor: Den Medialen waren die Gestaltwandler egal, aber am Profit war ihnen gelegen. Und wenn sich herumspräche, dass die Medialen Völkermord begingen, dann würden sie herbe Verluste erleiden. Nie würde der Rat zulassen, dass wegen eines kleinen Landstrichs des unbedeu-tenden DarkRiver-Rudels Panik in der Bevölkerung ausbrach.

Nate hatte es im Gefühl, dass ihr Rudel nicht mehr lange so klein und unbedeutend bleiben würde. Doch bis dahin würden sie die Arroganz des Rates zu ihrem Vorteil nutzen.

Sobald er seine Türschwelle erreicht hatte, schlüpfte er in ein Paar Jeans und einen alten Zopfmusterpulli. Er musste Tamsyn unbedingt sehen, auch wenn es noch so früh am Morgen war.

Der königsblaue Pullover war ein Geschenk von ihr gewesen.

Vielleicht würde sie ein wenig auftauen, wenn sie ihn darin sah, denn am Morgen zuvor war sie recht frostig gewesen.

Doch seine Hoffnungen wurden sogleich zunichtegemacht, als er sich ihrem Haus näherte: Der Geruch eines unbekannten Männchens lag in der Luft.

Ungewollt drängten sich ihm Bilder von dem Blutbad an Shayla ins Bewusstsein. »Tammy!« Er hämmerte gegen die Tür.

Ein junger Mann öffnete ihm. »Hai…«

Weiter kam er nicht, denn Nate hatte ihn schon am Hals gepackt und hochgehoben.

»Was hast du mit ihr gemacht?« Dass der Mann nur mit einer Schlafanzughose bekleidet und mit verwuscheltem Haar im Türrahmen stand, versuchte er zu ignorieren.

Ich habe es satt, mich jeden Abend selbst zu befriedigen.

Nein, das würde sie ihm doch nicht antun! Den heftigen Schmerz, den er bei dem Gedanken an Tammy, seiner Tammy, mit einem anderen empfand, zumal einem solchen Wicht, rief seinen Leoparden auf den Plan. Seine Augen wurden katzengleich. Das Rauschen des Bluts in seinen Ohren übertönte alle anderen Geräusche. Er war gefährlich nah an der Bereitschaft zu töten.

Und er riss sich nur zusammen, weil sein Leopard endlich ins Haus stürmen wollte, um Tammy zu suchen. Also schubste Nate den anderen Mann unsanft beiseite und marschierte hinein. Er wappnete sich innerlich. Was er wohl finden würde? Wenn sie nun im Bett … Zorn loderte in ihm auf.

Doch ihr würde er nichts tun. Er könnte ihr niemals wehtun.

Aber dieser Junge würde eines langsamen und qualvollen Todes sterben.

Er stieß die Schlafzimmertür auf. Das Bett war gemacht, und nichts deutete daraufhin, dass kürzlich jemand darin geschlafen hatte.

»Ich habe auf dem Sofa gepennt«, krächzte es hinter ihm.

Der Fremde stützte sich gegen die Wand und rieb sich den Kehlkopf. »Kam mir irgendwie nicht richtig vor, in Tams Bett zu schlafen.«

Tam? Ein tiefes Knurren erklang aus Nates Kehle. »Wer bist du, und was hast du im Haus meiner Gefährtin zu suchen?«

Ungläubig sah ihn der andere an. »Gefährte? Sie hat nie …«

Als Nate drohend auf ihn zukam, riss er die Hände hoch. »Ich bin Heiler, Mann! Ich heiße Finn.«

Nate hielt mitten in der Bewegung inne. Heiler, auch wenn sie zum Feind gehörten, genossen besonderen Schutz. Nur blutrünstige Rudel wie die ShadowWalker brachen dieses Gesetz. »Wir haben schon eine Heilerin.« Krallen bohrten sich von innen in seine Eingeweide, schnitten und rissen an der Haut.

»Tam hat mich gebeten, sie eine Weile zu vertreten.« Finn hustete ein paarmal. »Sie meinte, es sei vielleicht für immer.

Unser Rudel hat schon einen Heiler und noch einen zweiten Schüler, also haben die mich gerne ziehen lassen.«

»Ich sagte bereits: Wir haben schon eine Heilerin.« Nate funkelte ihn böse an.

Finn blieb eisern. »Nein, nicht mehr. Sie ist weg.«

Die Katze wollte kratzen und beißen. »Wo ist sie hin?«

Ergeben hob der Heiler die Hände ein weiteres Mal, und Nate fragte sich schon, was er wohl in seinen Augen gelesen haben mochte. »Ich schwöre dir, ich weiß es nicht. Ich nehme an, sie hat sich mit eurem Alpha besprochen - vielleicht ein Sabbatjahr oder Weiterbildung. Sie hat ihn mir jedenfalls vorgestellt.«

Nate machte sich auf, um Lachlan zu suchen, dabei stieß er zufällig auf Lucas. Eigentlich wollte er sich an ihm vorbeidrängen, doch Lucas verstellte ihm den Weg. »Suchst du Tammy?«

Nate erstarrte. »Du hast gewusst, dass sie geht?« In diesem Augenblick drangen die ersten Sonnenstrahlen durch die Bäu-me und warfen ihr Licht auf Lucas martialische Zeichnungen im Gesicht.

»Du etwa nicht?«

»Verdammt, Lucas! Antworte gefälligst!«

»Klar.« Der Junge verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe gehört, wie sie Nita gebeten hat, sie aus dem Territorium zu bringen.«

Der Wunsch, Lucas zu packen und Tammys Aufenthaltsort aus ihm herauszuschütteln, war übermächtig. Nate wandte den Blick ab und atmete einmal tief durch, bevor er sagte: »Und keiner von euch beiden hat versucht, sie davon abzubringen?«

»Warum sollten wir?«, sagte Lucas scharf. »Du hast sie so unglücklich gemacht, Nathan! Du hast deine Gefährtin zum Weinen gebracht, und dann warst du nicht für sie da, um sie zu trösten.«

Lucas Worte trafen ihn wie ein Schlag ins Gesicht. »Wo ist sie jetzt, Lucas?«

»Ich weiß es nicht. Du könntest Nita fragen, aber die ist im Moment nicht hier.« Er sah zu den sonnenbeschienenen Wipfeln auf. »Ich muss jetzt trainieren.«

Nate versuchte nicht, ihn aufzuhalten, und als Cian aus dem Schatten trat, stand er noch immer wie angewurzelt da. »Nate?

Willst du mit Lachlan sprechen? Ich war gerade bei ihm. Die nächste halbe Stunde hat er Zeit.«

»Ich suche Tammy.«

Sofort wusste Cian Bescheid, und seine Miene verdüsterte sich. »Was zum Teufel tust du dem Mädchen nur an, Nate?«

»Ich tue, was das Beste für sie ist.« Cian hatte ja keine Ahnung, wie das war, wenn man mitansehen musste, wie sich eine Frau langsam von ihrem Mann entfernte, bitter und selbstzer-störerisch wurde … und schließlich nicht mehr leben wollte. Er hatte seine tote Mutter in den Armen gehalten. Tamsyn sollte nicht das Gleiche widerfahren. »Sie ist noch zu jung.«

»Sie war auch noch zu jung, als Shayla gestorben ist. Aber hat sie sich jemals beschwert?« Die Stimme des alten Wächters ging wie eine Peitsche auf ihn nieder. »Sie war erst siebzehn Jahre alt! Und sie hatte eine Verantwortung, die die meisten frühestens mit dreißig übernehmen.«

»Eben!«, schnaubte Nathan wütend. »Die ganze Verantwortung und dann noch einen Gefährten? Ich würde Dinge von ihr wollen, die sie überhaupt noch nicht versteht …«

Cian fluchte. »Ist das nicht auch deine Aufgabe als Gefähr-te? Von ihr etwas einzufordern, aber gleichzeitig auch ihren Forderungen nachzukommen? Als Gefährte teilt man das Leid des anderen und packt nicht noch was obendrauf, wie du es mit deinem verdammten Selbstmitleid getan hast.«

»Du bist vielleicht älter als ich«, sagte Nate mit einem gefährlichen Knurren in der Stimme, »aber du bist nicht mein Vater!«

Sein Vater hatte sich nach dem Tod der Mutter mit einem Wagen um einen Baum gewickelt. »Du willst dich mit mir anlegen? Nur zu.«

»Scheiß drauf!« Cian zuckte die Achseln. »Wenn ich dir auch nur einen Kratzer beibringe, kriege ich es mit Tammy zu tun.«

Damit nahm er Nates Wut allen Wind aus den Segeln. »Sag mir, wo sie ist! Ich muss dafür sorgen, dass sie in Sicherheit ist.«

Sein Leopard wurde von Minute zu Minute verzweifelter.

»Ich weiß es nicht.« Cian schob sich die Ärmel hoch. »Und ehrlich gesagt, verdienst du auch nicht, es zu erfahren. Und bei Nita brauchst du es erst gar nicht versuchen, sie hat keine Ahnung, wo Tammy hin ist.«

»Hat sich etwa keiner von euch die Mühe gemacht, sie zu fragen?« Er konnte es nicht fassen! Wo doch nach dem Mord an Shayla alle so übermäßig besorgt waren. Aber offenbar hatte sich wirklich keiner dafür interessiert, wohin Tammy gehen wollte.

»Ihr habt sie einfach so gehen lassen?«

Cians Augen verdunkelten sich. »Tamsyn ist eine ausgewach-sene Leopardin. Niemand hat das Recht, ihre Entscheidungen in Frage zu stellen.«

Und sie hatte sich entschieden, ihn zu verlassen. Hilflos sank er gegen einen Baum und starrte in den morgendlichen Himmel, der sich schon bald, als wollte selbst der ihn verspotten, in ein strahlendes Blau verfärben würde. »Wo hat Nita sie abgesetzt?«

Er würde keine Probleme haben, ihre Fährte aufzunehmen.

Denn schließlich war sein Herz bei ihr.

Cian schnaubte verächtlich. »Tut mir leid, aber das ist dein Problem. Du hast dich da selbst hereingeritten, nun sieh zu, wie du da allein wieder herauskommst. Aber ich will dir verraten, was sie zu Lachlan gesagt hat, als sie ihn bat, gehen zu dürfen.«

Nate richtete sich auf. »Was?«

»Sie hat gesagt, du seist wichtiger für das Rudel. Und da einer von euch gehen müsse, sei es besser, wenn sie das tue.« Cian schüttelte den Kopf. »Meine Keelie bedeutet mir alles. Wie konntest du deine Gefährtin nur glauben machen, sie sei weniger wert als du, Nate?«

Selbst sieben Stunden später, als er die ersten Spuren von Tamsyn entdeckte, hatte er noch keine Antwort darauf. Er war sicher, die Stelle gefunden zu haben, wo Tamsyn aus Nitas Auto gestiegen war. Als er sich umsah, bemerkte er, dass er sich in der Nähe von Lake Tahoe befand. Irgendwo hier war Tamsyn untergetaucht, und er schwor sich, dass er sie finden würde.

Doch als er nach Hause zurückkehrte, um seine Ausrüstung zu holen, wartete im Wohnzimmer eine weitere unliebsame Überraschung auf ihn.

»Wo ist meine Tochter?«, war Sadies erste Frage.

Er packte seine Sachen zusammen. »Ich finde sie schon.«

»Mittlerweile weiß ich nicht mehr, ob ich überhaupt möchte, dass du sie findest«, sagte Tamsyns Mutter mit düsterer Miene.

Nur wegen dir ist sie weg.«

»Ich bringe sie zurück.«

»Warum? Damit du sie wieder unglücklich machen kannst?«

In ihrem mütterlichen Beschützerinstinkt stellte sie sich ihm in den Weg. »Lass sie umherziehen! Das hast du ihr doch die ganze Zeit geraten. Nun hat sie endlich auf dich gehört. Wag es nicht, ihr nachzulaufen!«

Ihre Worte ließen ihn innehalten. »Das kann ich nicht.«

»Warum nicht? Genau das hast du doch gewollt.«

»Ich muss sie beschützen! Sie ist mein.«

»Dieses Recht hast du verwirkt, als du dich entschlossen hast, den Bund nicht einzugehen.« Sadie schüttelte den Kopf. »Du hast genug angerichtet! Lass mein Mädchen endlich in Ruhe.«

Fassungslos starrte er sie an. »Aber ich habe doch nie gesagt, dass ich nicht ihr Gefährte sein will. Wie zum Teufel kommst du überhaupt darauf?« Dachte Tamsyn etwa genauso? Ihm drehte sich der Magen um.
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»Durch dein Verhalten, Nathan.« Sadie warf ihm einen bit-terbösen Blick zu und brachte mit den nächsten Worten seine Welt zum Einstürzen. »Tammy hat förmlich um deine Liebe ge-bettelt, aber du hast sie ja nicht mal in den Arm nehmen wollen!

Sie hat es endlich kapiert. Gegen den Bund kann sie zwar nichts machen, aber durch die Distanz wird er geschwächt.«

»Was hat sie kapiert?« Ungeduld, Wut und ein fürchterliches Verlangen nach Tamsyns Geruch ließen ihn immer barscher werden. »Ich wollte nur, dass sie die Freiheit kennenlernt, bevor sie …«

»Ja, ja, die Leier kenne ich schon.« Sie winkte ab. »Wenn es dir ernst ist, dann setzt du den Rucksack wieder ab und bleibst.

Schließlich hat sie ja jetzt ihre Freiheit, oder nicht?«

»Das habe ich doch gar nicht gemeint!«, stieß er hinter zu-sammengepressten Zähnen hervor. »Ich wollte doch nur, dass…«

»Du wolltest sie an der Leine halten - nahe genug, um den Leoparden zu besänftigen.« Aus Sadies Augen sprang ihn die Leopardin an. »Es hat dich nicht gekümmert, dass ihr Verlangen nach dir langsam zur Folter wurde. Das tust du meiner Kleinen nicht noch mal an, hörst du! Du lässt sie jetzt gefälligst in Ruhe!

Lass sie jemanden finden, der sie so liebt, wie sie ist.«

Leidenschaftliche Wut ging in tödliche Ruhe über. »Wovon zum Teufel sprichst du überhaupt? Sie ist meine Gefährtin! Das steht unabänderlich fest.«

»Nicht, wenn du diesen Bund nicht zulässt. Wenn du sie frei-gibst, begegnet ihr vielleicht jemand, der sie aufrichtig liebt.«

»Aber ich liebe sie doch über alles!«, brüllte er. »Niemand anders hat das Recht…!«

»Tust du das wirklich?« Sadies Miene nahm nun einen ent-schlossenen Ausdruck an. »Dann zeig es ihr verdammt noch mal auch! Ansonsten solltest du sie wirklich freigeben.«

Stumm verließ Nate das Haus, doch ihre Worte wollten ihm nicht aus dem Kopf, ganz gleich wie weit er ging. Tammy dachte also, er wollte nicht ihr Gefährte sein? Wie war sie nur auf diese Schwachsinnsidee gekommen? Sobald er sie sah, würde er ihr die Wahrheit ins Gesicht knurren, bis sie es endlich kapierte.

Aber … vielleicht sollte er sie zunächst einmal in den Arm nehmen. Schließlich hatte er sie zum Weinen gebracht, ohne sie danach zu trösten. Lucas hatte recht: Das war unverzeihlich.

Aber Tammy war seine Gefährtin - sie musste ihm vergeben.

Und sie musste nach Hause kommen, denn er konnte ohne sie nicht leben. Die Monate, die sie in New York verbracht hatte, waren die Hölle für ihn gewesen. Aber wenigstens hatte er sich da noch sagen können, dass sie ein Mädchen und keine Frau war.

Doch nun konnte er sich das nicht mehr vormachen, denn er hatte ihr heißes Begehren gespürt. Tammy war eine Frau geworden. Und sie hatte ihn verlassen. »Das werden wir schon sehen«, knurrte der Leopard, außer sich vor Wut.

Kurz darauf hatte er wieder die Stelle erreicht, wo er ihre Spur aufgenommen hatte, nahe Tahoe. Von hier aus könnte er ihre Witterung aufnehmen oder … oder er könnte die eine Sache tun, die ihn hundertprozentig zu ihr führen würde. Ihm blieb keine andere Wahl.

Er holte tief Luft, und dann sprengte er die Ketten, die er seit Tamsyns fünfzehntem Geburtstag um den Bund geschlungen hatte. Spürte endlich, was sie ihm bedeutete. Wie ein Peitschenhieb traf ihn die schiere Macht der Gefühle, die Brust wollte ihm zerspringen. Er sank auf die Knie.

Als das Rauschen in seinem Kopf verebbt war, konzentrierte er sich auf den Bund, der vor Liebe und Begehren surrte wie ein gespanntes Drahtseil. Bis ins Mark hinein fühlte er Tamsyn, als seien alle seine Sinne nur auf sie ausgerichtet. Vollendete Harmonie. Und er wusste nicht, ob er diese Verbindung jemals wieder trennen könnte. Aber darum würde er sich später sorgen.

Zunächst musste er mit der Intensität der Gefühle klar-kommen. Ihm war, als könnte er einfach die Hand ausstrecken und sie berühren. Liebe und Hoffnung, Frau und Feuer, Leidenschaft und Zärtlichkeit - für ihn war Tamsyn alles zugleich.

Und sie gehörte ihm.

Tamsyn fühlte sich, als hätte ihr jemand mit dem Baseball-schläger einen Schlag verpasst.

Unter der Flut von Emotionen geriet Tamsyn ins Taumeln, rutschte langsam mit dem Rücken an der Wand hinunter.

Nate hatte den Bund freigegeben.

Mechanisch rieb sie sich die Brust und stellte dabei fest, dass der übliche stumpfe Schmerz einfach … verschwunden war. Stattdessen spürte sie den Bund. Sie erzitterte. Warum ausgerechnet jetzt, wo sie doch mehr oder minder auf seinen Wunsch hin gegangen war? Er wollte sie doch nicht etwa aufspüren?

Nein! Sie würde sich nicht länger an Märchen klammem!

Wahrscheinlich war es aus Versehen passiert. Nein, das war auch wiederum idiotisch. Jemand, der mit solcher Entschlossenheit wie Nate den Bund unterdrückt hatte, würde nicht eben mal so die Kontrolle darüber verlieren. Ihr Blick fiel auf das kleine silberne Telefon auf dem Tisch neben dem Sofa.

Ihre Mutter hatte sich kurz nach ihrer Ankunft in der Hütte gemeldet. Sadie war außer sich gewesen, als sie bei ihrer Rückkehr nur ein leeres Haus vorgefunden hatte. Tamsyn hatte ihr immer wieder versichern müssen, dass es ihr gut ging, doch wie sie ihre Mutter kannte, hatte die bestimmt Nate beauf-tragt, nach ihr zu suchen und schleunigst Bericht zu erstatten.

Schaudernd versuchte sie Atem zu schöpfen. Bevor Nate hier eintraf, musste sie ihre Gedanken sortieren und sich beruhigen, damit er dann zu ihrer Mutter zurückgehen und die beruhigen könnte.

Danach würde er den Bund wieder mittels seiner Gedanken unterbrechen.

Heiß schoss ihr das Blut durch die Adern. Tamsyn spürte seine männliche Energie in ihren Gefäßen pulsieren. Gefährten waren auf einer sehr tiefen Ebene miteinander verbunden. Für andere Gestaltwandler war der Geruch von Gefährten kaum zu unterscheiden; je länger sie zusammen waren, desto schwieriger wurde es. Da Nate den Bund bislang abgelehnt hatte, war ihnen diese Nähe verwehrt geblieben. Damit hatte er Tamsyn förmlich ausgehungert, doch nun wollten sich ihre Sinne am Überfluss laben.

»Nein!«, sagte sie laut und zwang sich zur Ruhe. Alle Heiler lernten diese Art der Selbstbeherrschung. Dadurch war es ihnen möglich, auch in den Wirren eines Kampfes zu arbeiten oder einen Nahestehenden zu behandeln. Als Heiler in einem Rudel konnte man die Härtefälle nicht an einen Kollegen abge-ben. Denn bei ihnen war jeder Fall ein Härtefall, gehörten im Rudel doch alle zur Familie.

Nach zehn endlos erscheinenden Minuten hatte sie sich trotz der heftigen Gefühle wieder im Griff. Und dann versuchte sie zum ersten Mal ihrerseits, die lust-und qualvolle Verbindung zu dem Mann, den sie über alles liebte und verehrte, zu schlie-

ßen … Es gelang ihr nicht. Sie ballte ihre Hände. Fegte alles herkömmliche Wissen beiseite, das besagte, ein Bund könnte nicht unterbrochen werden. Wenn Nate es doch konnte, warum sie nicht?

Erst nach einer Stunde hatte sie eine mögliche Antwort darauf. Sie erinnerte sich an das, was ihre Mutter gesagt hatte: Nate hatte lernen müssen, seine Bedürfnisse zu unterdrücken, um ihr Zeit zu geben, erwachsen zu werden. Diese Kontrolle schien sich auf alle Bereiche ausgedehnt zu haben, die mit ihr zu tun hatten. Doch nun hatte er die Kontrolle über Bord geworfen und die Katze zum Spielen hinausgelassen.

Entsetzt riss sie die Augen auf. Nate war sicher gar nicht davon erbaut. Zudem machte es sie auch nicht froh. Er sollte sie nicht einfach begehren, weil ein Urtrieb seinen Leoparden dazu zwang - obgleich ihre Katze dieses Verlangen nur allzu gut verstand. Sie wollte geliebt werden.

Für eine vernunftbegabte und praktisch veranlagte Heilerin war das ein sehr unpraktischer Wunsch.

Auch mit dem Bund brauchte Nate drei Tage, um Tamsyn in einer abgelegenen Hütte weit im Süden von Lake Tahoe ausfindig zu machen. »Was zum Teufel machst du hier in dieser Einöde?«, fragte er, kaum dass sie die Tür geöffnet hatte.

Aus zusammengekniffenen Augen sah sie ihn an. »Ich versuche, von dir loszukommen.« Sie kehrte ihm den Rücken zu und ging wieder hinein. Ihr Hintern steckte in diesen verdammten hautengen Jeans.

Er war müde, verschwitzt und ausgehungert. Nicht nach Essen. Nach ihr. Nach jedem weichen, kurvenreichen Bissen von ihr. Sein Leopard wollte ihr gerne in den Po beißen und sein …

Er schlug die Tür hinter sich zu. »Verdammt, Tammy! Wir haben Alarmstufe rot, und du versteckst dich ausgerechnet in diesem abgelegenen Schuppen hier, während wir einen Angriff auf die SliadowWalker-Wölfe planen!«

»Das ist kein Schuppen, und verstecken tu ich mich auch nicht.« Sie widmete sich wieder ihrem Frühstück. »Das Haus gehört Cian. Er mag das Wasser.«

Cian hatte ihn also angelogen. Keine sonderliche Überraschung. »Bis zum See ist es doch eine Ewigkeit!«

»So weit ist es auch nicht. Die Abgeschiedenheit liebt er auch.«

Nate ließ sein Gepäck fallen und fuhr sich durchs Haar. »Ist das etwa nur eine alberne kleine Spritztour und niemand hat sich die Mühe gemacht, es mir zu sagen?« Wut stieg in ihm hoch.

Dann hob sie eine Augenbraue, und aus seiner Wut wurde der unverhohlene Wunsch, sie sexuell zu unterwerfen. »Ich verlasse das Rudel. Finn hat sich bereit erklärt, für immer zu bleiben. Ich habe nur noch auf sein Okay gewartet.«

»Du verlässt das Rudel«, wiederholte Nathan ungläubig.

»Ja.« Ohne abgebissen zu haben, legte sie den Toast beiseite und erhob sich. »So, jetzt hast du mich gesehen. Mir geht es super.« Sie lächelte bitter, und in ihren Augen stand ein angriffs-lustiges Funkeln, das den Leoparden ebenso herausforderte wie ihr würzig wilder Duft. »Den Weg nach draußen kennst du ja.«

Sie begann, den Tisch abzuräumen.

»Stell die Sachen hin.«

Sie ignorierte ihn einfach.

Mit einem Schritt war er bei ihr, umklammerte ihr Handgelenk. Behutsam ließ sie das Geschirr auf den Tisch sinken.

»Was willst du, Nate?«

»Rede mit mir.« Auf einmal drückte er sie an sich. Mit einer einzigen Bewegung hatte er sie in die Arme geschlossen und sein Gesicht in ihrem Hals vergraben. Er verzehrte sich nach ihrem Duft, der Weichheit ihres Körpers. »Komm schon, Baby!«

Sie zitterte am ganzen Leib. »Ich kann das nicht mehr.«

Ihre Stimme war nunmehr ein Flüstern. »Bitte lass mich gehen.«
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Ein tiefes Knurren drang aus seiner Kehle. »Für wie lange?«

»Warum fragst du mich das?«

Das Beben in ihrer Stimme gefiel ihm gar nicht. »Wehe, du weinst jetzt, Tammy! Das ist unfair.«

»Tu ich schon nicht.« Aber er konnte die Tränen dahinter hören. »Du willst mich nicht richtig. Ich weiß, dass es nur der Leopard ist, der sich paaren will. Wenn ich nur weit genug von dir weg bin, dann …«

»Was?« Er traute seinen Ohren nicht. »Glaubst du diesen Schwachsinn etwa?«

»Du hast es ja deutlich genug gezeigt.«

In ihm wurde alles ganz still. Er drehte sie sanft in seinen Armen. Immer noch hielt sie den Kopf gesenkt, vermied es, ihn anzusehen. Vorsichtig hob er mit den Fingern ihr Kinn, den anderen Arm hatte er um sie geschlungen, sollte sie auf die Idee kommen davonzustürzen. Ihre Augen glänzten feucht, doch sie blickte ihn an, ohne mit der Wimper zu zucken.

Sie war so stolz. Stolz und eigensinnig. Und nun hatte sie sich in den Kopf gesetzt, dass er sie nicht wollte. Er würde ihr schon ein für alle Mal zeigen, dass sie damit vollkommen falsch lag.

Unverwandt sah er sie an, nahm dann ihre Hand und legte sie auf seinen steinharten Schwanz. Vor Schreck fuhr sie zusammen, dabei schloss sich ihre Hand reflexartig um seine Erektion, und beinahe hätte er aufgeschrien.

»Fühlt sich das so an, als würde ich dich nicht wollen?«, stieß er hervor.

»Das«, ihr Atem ging stockend, »das liegt doch nur an dem Paarungstrieb. Eigentlich willst du mich nicht.« Sie zog ihre Hand weg und hob sie an ihre Brust, als würde die schmerzen.

Großer Gott! Das wollte sie doch nicht wirklich durchziehen.

»Vielleicht willst du auch mich nicht?«, fragte er leise. »Ist das so, Tamsyn? Bin ich dir zu alt?«

Sie fuhr hoch. »Nun gib nicht auch noch mir die Schuld!«

Langsam kam Feuer in ihre Worte. »Angefleht habe ich dich, angefleht, den Bund endlich zu vollziehen und mich zu deiner Gefährtin zu machen. Aber du hast Nein gesagt. Du sagst bei allem Nein! Und weißt du was? Ich bin es leid, zu betteln. Ich bin es auch leid, nicht gut genug für dich zu sein!«

Ihm kam es vor, als hätte sie ihm ein Messer zwischen die Rippen gestoßen. »Du bist das Beste, was mir je passiert ist«, sagte er mit der Leidenschaft des Leoparden. »In den letzten vier Jahren ist kein Tag vergangen, an dem ich mir nicht gesagt habe, dass ich der glücklichste Mann auf Erden bin - sexuell frustriert, aber verdammt glücklich.«

Sie schüttelte den Kopf. »Lüg mich nicht an.«

Gerne hätte er seine Lippen jetzt fest auf ihren Mund gepresst und sie mit Küssen von der Wahrheit überzeugt, doch stattdessen sagte er: »Ich sehe dir bei der Arbeit zu und könnte platzen, so stolz bin ich auf dich. Ich sehe dich an und würde am liebsten jedem, der das auch tut, die Zähne zeigen. Willst du wissen, warum ich ausgerastet bin, als du dich so sexy angezogen hast?


Weil alle sehen konnten, was doch meins ist.« Normalerweise hielt er diese besitzergreifende, animalische Seite in Schach, aber Tamsyn sollte wenigstens ein Mal den Mann mit all seinen scharfen Krallen sehen. »Ich teile nicht gerne.«

Endlich kam eine Reaktion von ihr. »Du fandest nicht, dass ich albern aussah?«

»Am liebsten hätte ich dir die knallengen Jeans vom Leib gerissen« - was er heute auf jeden Fall noch tun würde - »und dich mitten auf dem Festplatz genommen.«

»Nate!«

»Um jedem zu zeigen, dass du mir gehörst. Ich wollte deine Brüste umfassen, meinen Mund auf deinen pressen und meinen Sch…«

Sie hielt ihm den Mund zu. »Nate!« Entrüstet sah sie ihn an.

Typisch Tamsyn! Er hatte seine Gefährtin wieder.

Er schob ihre Hand beiseite. »Wo war ich gleich stehen geblieben? Ach ja, ich habe ständig blaue Eier, weil du mich so anmachst.«

»Ich glaubs dir ja!« Langsam klang sie verzweifelt.

»Ich möchte nicht, dass es hier irgendwelche Missverständ-nisse gibt.« Ihre Zeit war um.

Ganz langsam drängte er sie gegen die Wand, bis sich ihre Brüste warm und weich gegen ihn pressten. Ihr Unterleib zuckte, als er seine pralle Männlichkeit an ihr rieb. »Sex - zur Hölle, natürlich will ich Sex! So sehr, dass ich dich auf der Stelle auf-fressen könnte.«

Ihr Brustkorb hob und senkte sich, während sie ihn durch die langen, dunklen Wimpern ansah.

»Aber Baby, ich war schon lange vor dem Bund in dich verliebt! Weißt du, warum ich an deinem fünfzehnten Geburtstag vorbeigekommen bin?«

Stumm schüttelte sie den Kopf.

»Weil ich dich damals schon genauso verehrt habe wie heute«, flüsterte er. Sie musste das endlich mal von ihm hören, schließ-

lich hatte er sie zum Weinen gebracht, und das war unverzeihlich. »Mit Sex hatte das überhaupt nichts zu tun, du warst doch noch ein Kind. Du warst schon immer etwas ganz Besonderes für mich. Wenn du gelächelt hast, ist für mich die Sonne auf-gegangen. Und ich wollte alles tun, nur um dich lächeln zu sehen. Als mir klar wurde, dass du meine Gefährtin bist, war ich außer mir vor Glück. Sag ja nie wieder, ich würde dich nicht wollen oder lieben! Ich habe dich ausgewählt, Tamsyn Mahaire.

Ich habe dich gewählt.«

Das Herz wollte ihr vor Freude aus der Brust springen. »Oh, Nate.« Sie barg das Gesicht an seiner Brust und umarmte ihn heftig. Solch ein Liebesbekenntnis hätte sie ihm gar nicht zugetraut. Zumal ihr gegenüber, seiner warmherzigen und ach so praktisch veranlagten Gefährtin.

»Du verlässt mich nicht!«, befahl er mit dunkler Raubtier-stimme. »Wenn du herumstreunen willst, dann mit mir. Aber du wirst mich nicht verlassen.«

Sie fragte sich, ob er davon ausging, dass jetzt wieder alles beim Alten war. Da hatte er sich aber geschnitten! Zum Teil war das Beziehungsdilemma aber auch ihre Schuld, denn sie hatte ihn glauben lassen, er sei der Boss. Nun, das war er nicht.

Sie waren Partner. Sie löste die Umarmung und schob ihm die Jacke von den Schultern. Vor lauter Überraschung ließ er sie gewähren. Dann begann sie, sein grobes Baumwollhemd auf-zuknöpfen.

»Tammy!« Er packte sie am Handgelenk.

»Vergiss es, Nathan«, fauchte sie und riss sein Hemd in der Mitte entzwei. Knöpfe flogen in alle Himmelsrichtungen. »Ich bin im Begriff, meine Jungfräulichkeit zu verlieren, und du wirst mir dabei helfen. Und wenn ich dich dazu entführen und ans Bett fesseln muss, soll es mir auch recht sein.«

Er machte den Mund auf, um etwas zu sagen, doch sie legte nur ihre Hände auf seine wunderschöne muskulöse Brust, und er erschauderte. Auch sie durchlief ein wohliger Schauer von dem Hautkontakt. Körperprivilegien.

»Was ist mit deiner Freiheit?«, flüsterte er ihr eine Minute später ins Ohr, dabei stemmt er die Hände gegen die Wand.

Kr machte keine Anstalten, sie davon abzuhalten, jeden Milli-meter seiner harten Muskeln zu ergründen und das glänzende schwarze Brusthaar zu streicheln.

»Vollidiot!« Zärtlich biss sie ihm ins Kinn. »Dich lieben zu dürfen, das ist die einzige Freiheit, die ich will.«

Seine Hand glitt vorsichtig unter ihren Pullover; nun war es an ihr, zu erzittern.

»Du bist ganz schön stur.«

»Ja.« Seine Haut fühlte sich wunderbar an.

»Du hast dir also vorgenommen, das durchzuziehen.«

»Versuch nur, mich aufzuhalten.«

Er lächelte. »Was, ich soll darauf verzichten, endlich mal deine schönen Brüste zu sehen? Kommt nicht in Frage!«

»Nathan!« Als er zart über die Knospen strich, hatte sie das Gefühl, ohnmächtig zu werden.

»Warum trägst du eigentlich keinen BH?« Er küsste sie fast um den Verstand.

Als sie das nächste Mal nach Luft schnappte, lag ihr Pulli bereits in Fetzen am Boden. Nathan hatte ihn mit den Krallen in kleine Stückchen zerpflückt, danach massierte er wieder mit den Händen weiches, jungfräuliches Fleisch. Atemlos gab sie sich seinen Liebkosungen hin. »Mmmh, habe ich wohl vergessen … ich war so nervös … oh!«

Er hatte sie hochgehoben, so dass sie ihre Beine um seine Hüften schlingen konnte. »Dafür hattest du auch allen Grund.«

Wieder küsste er sie, dann wanderten seine Lippen ihren Hals hinunter, und er knabberte sanft an ihren so unendlich verführerischen Rundungen.

Sie hielt sich an seinen Schultern fest und versuchte krampfhaft, einen klaren Gedanken zu fassen. »Nervös?«

»Ich hoffe, du bist gut im Training.« Sein Mund schloss sich um ihre Brustspitze.

Es mochten Stunden vergangen sein, bevor sie wieder das Wort ergriff. »Im Training?«

Endlich ließ er von ihrem empfindlichen Fleisch ab … nicht aber, ohne vorher noch einmal zart hineingebissen zu haben.

»Weil du dich in den nächsten Tagen einer Reihe sehr ungewöhnlicher körperlicher Ertüchtigungen hingeben wirst.«

Hatte er wirklich Tage gesagt?

Dann entglitt ihr auch dieser Gedanke, und sie gab sich rein ihren Sinnen hin. Nate fiel nicht brutal über sie her, wie sie es vielleicht erwartet hatte. Er ging ganz vorsichtig und behutsam mit ihr um, mit beinahe quälender Sanftmut, vor allem, da sie wusste, wie viel Selbstbeherrschung es ihm abverlangte.

»Bitte, Nate …«, flehte sie wieder und wieder.

Doch er ließ sich Zeit. »Für dich ist es das erste Mal«, murmelte er an ihrer seidenweichen Haut, während seine geschick-ten Finger sie in höchste Verzückung versetzten. »Ich sage dir, wenn es so weit ist.«

Wenn sie nicht schon zweimal gekommen wäre, hätte sie es ihm vielleicht übel genommen. Seine Worte mochten streng klingen, aber seine Hände waren sanft und zärtlich, und sein Mund vollbrachte wahre Wunder. Als er endlich befand, sie sei genug befriedigt worden, nahm er sie so behutsam, dass es ihr die Tränen in die Augen trieb.

Und beim zweiten Mal übernahm sie die Führung.
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Solias King hatte nicht gerne das Nachsehen. »Wie hoch ist der Schaden?«, fragte er.

Kinshasa wiederholte die Zahl. »Wir werden Wochen brauchen, um die verschollenen Ausrüstungsgegenstände wieder-zubeschaffen.«

»Ich dachte, du sagtest, das Rudel sei klein und unbedeutend?« Mit seinem Blick nagelte er seinen Sohn fest. »Deine Risikostudie war fehlerhaft.«

»Meine Parameter beruhen auf den allgemein gültigen In-telligenzwerten von Gestaltwandlern.«

Solias konnte Kinshasa nicht die Schuld in die Schuhe schie-ben. Unter den Medialen herrschte die übereinstimmende Meinung, dass Gestaltwandler nicht besonders intelligent waren.

»Mach einen neuen Standort ausfindig.«

Kinshasa verließ die Suite, und Solias fragte sich verwundert, wer von seinen Widersachern den Überfall wohl inszeniert hatte.

Nur mithilfe eines verdeckten Einsatzes von Medialen hatten die Gestaltwandler diesen Coup landen können. Das wäre ja wohl noch schöner, wenn ihn ein Haufen Tiere ausgetrickst hätte!

Arrogant, wie er war, glaubte er fest an die genetische und in-tellektuelle Überlegenheit der Medialen, und es kam ihm nicht einmal in den Sinn, dass er die Wahrheit möglicherweise über-sah. Die Wahrheit, dass sich die Welt veränderte … und dass die Medialen nicht mehr jeden Zipfel kontrollierten. Und dass sich zum ersten Mal abzeichnete, zu welch ernst zu nehmender Gefahr dieses unbedeutende Rudel werden würde.
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Eine Woche später sah Nate Tammy dabei zu, wie sie einem Jugendlichen den gebrochenen Arm schiente und ihm ernsthaft ins Gewissen redete, nicht noch mal ohne Ausrüstung zu klettern. Sie war bodenständig und praktisch, ihre Hände stark, ihre Gestalt hochgewachsen. Und sie hatte Brüste, bei deren Anblick ihm das Wasser im Munde zusammenlief, und süße weibliche, sexy Kurven, die er nur zu gerne erkundete.

Dann sah sie lächelnd auf, und er spürte ihr Lächeln ganz tief in seiner Seele. Er wollte sie hochheben und albern küssen, doch da der Teenager jetzt schon große Augen machte, zog er sich lieber zurück. »Wir treffen uns dann heute Abend! Ich habe noch was in San Francisco zu erledigen.«

Wieder lächelte sie. »Vergiss nicht, mir die Sachen mitzubrin-gen, um die ich dich gebeten habe.«

Er nickte, und beim Gehen erinnerte er sich, dass sie ihm eine Liste in die Hosentasche gesteckt hatte. Tammy brauchte Heilkräuter, Lebensmittel und Farbe, um die Weihnachtsbaum-dekoration fertigzustellen. Als er San Francisco erreichte, hatte er die Liste gleich parat. Das meiste war einfach zu besorgen, da sie ihm die Adressen genau aufgeschrieben und ihre Lieferanten sogar vorsorglich angerufen hatte.

»Für Tammy?«, fragte ein schlohweißer alter Mann, sobald Nate den winzigen Laden in China Town betrat.

»Ja.« Er nahm die Mischung tausender Düfte wahr: Küchen-kräuter, Gewürze, Weihrauch und Heilkräuter, aber irgendwie beruhigte ihn das Aroma. »Ich bin Nathan, ihr Gefährte.«

Mit einem treuherzigen Lächeln kramte der Mann hinter dem Ladentisch und holte ein Päckchen hervor. »Sie ist eine treue Seele, die Tammy. Sie werden gut auf sie achtgeben und sie lieben. Das ist Ihre Aufgabe.«

Nate blickte den Alten verwundert an. »Können Sie in die Zukunft sehen?«

»Nein«, lachte der. »Ich bin kein Medialer. Bloß ein einfacher Mensch.«

Und dennoch blickten seine dunklen Augen voller Weisheit.

Bei einem Medialen hatte Nathan noch nie einen solch fried-vollen Ausdruck gesehen, trotz all ihrer Gaben. »Sie haben recht - ich meine das mit dem Lieben und Beschützen.«

Die verknitterten Hände des Alten griffen nach einem leder-gebundenen Buch und lasen etwas in einer seltsamen, fremden Sprache. »In den Sternen steht geschrieben, dass Sie ein langes und glückliches Leben führen werden.«

»Das hört man gem.« Nate grinste.

Verschmitzt zwinkerte der Mann ihm zu. »Die Frauen wissen ja gar nicht, wie sie uns in der Hand haben. Das bleibt unser Geheimnis.«

Lachend verließ Nathan den Laden und machte sich auf den Rückweg zu seinem Wagen. Gerade lud er die Einkäufe in den Kofferraum, da bemerkte er, dass er direkt vor einem Blumen-geschäft geparkt hatte. Er machte den Kofferraum zu und schlenderte zum Laden.

Wegen der Kälte standen draußen keine Pflanzen, also drück-te er die Tür auf. Drinnen schlug ihm feuchte Hitze entgegen.

Es wimmelte dort nur so vor Blumen, und die Luft war schwer von den vielen Düften. »Mal was anderes«, murmelte er und versuchte, die verschiedenen Düfte zu unterscheiden.

»Ich gebe mir Mühe«, sagte eine sanfte Frauenstimme.

Als er sich umdrehte, stand eine kleine Chinesin hinter ihm und lächelte ihn glückstrahlend an. Das Funkeln in ihren Augen kam ihm irgendwie bekannt vor. »Sie kennen nicht zufällig den Heiler am Ende der Straße?«

»Mein Mann.«

»Oh.« Verlegen trat er von einem Fuß auf den anderen. »Ich möchte gerne Blumen für meine Gefährtin kaufen.«

Die Alte schob ihre winzigen Hände in ihre Kitteltaschen.

»Mag sie Rosen? Ich habe gerade welche frisch reinbekommen.«

»Sie ist ebenfalls Heilerin.« Er hatte Tammy nie gefragt, ob sie Rosen mochte.

»Ah! Eine praktische Frau.« Die Blumenverkäuferin bedeutete ihm, ihr durch das wilde Geflecht des Ladens zu folgen. »Hier.«

Sie deutete auf eine robuste grüne Topfpflanze mit nur wenigen weißen Blüten. »Daran wird sie jahrelang Freude haben, eine an-spruchslose Pflanze. Braucht nur hin und wieder einen Schluck Wasser. Pflegeleicht, die wird ihrer Heilerin gefallen.«

Nathan machte ein finsteres Gesicht. »Nein.«

Achselzuckend ging die Alte weiter durch den Laden und blieb vor einer Margerite stehen. »Eine einfache schöne Pflanze, und wenn sie verblüht, ist es nicht ganz so schade drum.«

»Nein.« Mann und Leopard wurden zunehmend ungehaltener, dabei war der Grund nicht ganz eindeutig. »So etwas habe ich mir nicht vorgestellt.«

Gelassen führte ihn die Besitzerin um eine weitere Ecke, der Laden war wesentlich größer, als es von außen den Anschein hatte. »Ah, ich wette, danach suchen Sie.« Sie strich über die Blüten eines rustikalen Straußes. »Diese Blumen hier halten alles aus. Und billig sind sie auch«, sagte sie mit einem verschlagenen Lächeln. »Na kommen Sie schon!«

»Nein.« Der Leopard hatte seine Krallen schon ausgefahren, in Nates Kehle formierte sich ein Knurren. »Zeigen Sie mir etwas Schönes, Außergewöhnliches.«

»Hhm.« Die Alte schien nachzudenken, endlich nickte sie und führte ihn in den hinteren Ladenteil zu einem kleinen Gewächshaus mit Kunstlicht. »Die habe ich noch. Sie sind nicht sonderlich robust, und wie Sie selbst sehen, erfordern sie viel Pflege. Aber bei der richtigen Zuwendung werden sie Ihnen mit großer Blütenpracht danken. Sie sind kostbar und sehr selten, lassen sich nicht so leicht ersetzen.«

»Ja«, sagten Mann und Katze, fasziniert von den zarten Blü-

ten hinter dem Glaskasten. »Geben Sie mir die.«

»Für eine Heilerin?« Skeptisch zog die Frau die Brauen hoch.

»Für mich ist sie nicht die Heilerin. Für mich ist sie Geliebte und Gefährtin.«

Und im Gegensatz zu den Gewächshausblumen war sie stark.

Aber ebenso wie diese war sie unersetzlich und so schön, dass es ihm fast das Herz brach. »Und sie ist mein.«

Diesmal strahlte die Blumenverkäuferin ihn an. »So soll es sein.«

Tamsyn hatte das Essen vorbereitet, den Tisch gedeckt und war in ein hübsches knielanges Kleid geschlüpft. Sie biss sich auf die Lippe und blickte erwartungsvoll in den Spiegel. Das herbst-liche Rotorange des Kleides brachte den Kupferton in ihrem offenen Haar gut zur Geltung. Oben herum schmiegte sich das Kleid eng um ihren Körper, unten war es ausgestellt und schwang spielerisch um ihre Beine. Dazu trug sie hochhackige Schuhe und ein zartes goldenes Armband.

Sie war mit ihrem Aussehen zufrieden, wobei Nate bestimmt nichts merken würde. Nicht dass das Kleid jetzt ihre Persönlichkeit veränderte, aber sie fühlte sich gut darin.

Mit einem tiefen Seufzer ging sie zurück ins Wohnzimmer und schüttelte wohl schon zum zehnten Mal die Kissen auf.

Sie war überglücklich, mit Nate zusammenzuwohnen, und wollte ihm ein behagliches Heim bieten, aber wohl oder übel musste sie sich eingestehen, dass sie ein wenig übertrieb.

Ihm war es schließlich vollkommen gleichgültig, ob die Kissen nun schief lagen oder das Essen nicht pünktlich auf dem Tisch stand.

Noch bevor Nate klopfte, roch sie schon sein betörend männliches Aroma. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Wahrscheinlich hatte er beide Hände voll und so öffnete sie ihm die Tür.

»Nathan, was …«Ihr Blick fiel auf die Blumen in seinen Armen.

Ihre Blüten waren von prächtigem Creme, durchzogen von goldenen Streifen, die beinahe überirdisch schillerten.

»Ich dachte, die könnten dir gefallen.«

Zögernd berührte sie eines der perfekt geformten Blütenblätter. »Für mich?«

»Natürlich für dich!«, knurrte er. »Meinst du etwa, ich gehe hier hausieren und bringe fremden Frauen Blumen?«

Kopfschüttelnd sah sie ihm in die samtblauen Augen. »Du meinst also, ich bin der Orchideentyp?«

»Ja, verdammt!« Er drückte ihr die Blumen in den Arm und wischte ihr die Träne weg, die ihr unbemerkt aus dem Auge gekullert war. »Hör damit auf!«

Schniefend starrte sie auf die kostbaren Blumen. Orchideen.

Nathan hatte ihr Orchideen geschenkt. Kostbar, rar und wunderschön … die Art von Blumen, die ein Mann einer Frau mit den gleichen Eigenschaften schenkte. »Danke.«

»Danken kannst du mir später«, raunte er ihr ins Ohr. »Wenn ich dich aus diesem Kleid pelle.« Er hatte sich hinter sie gestellt, umschmeichelte ihre Hüften und zog sie zu sich heran.

»Vielleicht behältst du das Kleid auch an, und ich ziehe dir nur das Höschen aus.«

»Du machst mich ganz verlegen«, neckte sie ihn.

»Bei diesem Kleid kommt man leicht auf dumme Gedanken.«

Er knabberte an ihrem Ohrläppchen.

Ihr Lächeln wuchs sich zu einem breiten Grinsen aus. »Und was hältst du davon, wenn ich alles ausziehe und nur die Schuhe anbehalte?«

Er stöhnte auf. »Stell das verdammte Gemüse ins Wasser!«

»Man muss sich gut um sie kümmern«, murmelte sie und berührte dabei eines der Blütenblätter.

»Ja.« Er bedeckte ihren Nacken mit Küssen. »Aber ich möch-te mich um dich kümmern, also lass mich.«

Damit hatte sie nicht gerechnet. Denn als Heilerin kümmerte sie sich in der Regel um andere. Doch für Nate war sie ein Orchideenmädchen. Auf einmal wurde ihr klar, dass sie das für ihn schon immer gewesen war. Er sah die Frau hinter der Heilerin. Und wieder kullerte eine Träne über ihre Wange.

»Das darfst du für immer.«

Als Weihnachten vor der Tür stand, war die Erinnerung an Solias King schon längst verblasst. Die Medialen hatten ihre gesamte Ausrüstung vom Territorium der DarkRiver-Leoparden entfernt und nur die Lichterkette mit der Weihnachtsdeko zurückgelassen. Begeistert hatte Tamsyn die Sachen für ihren Baum genutzt, wobei es dem wahrlich nicht an Schmuck mangelte. Jeder ihrer Rudelgefährten hatte wenigstens einen Anhänger - manche auch zehn - beigesteuert, so dass der Baum am Weihnachtstag wirklich der gemeinsame Baum des Rudels war.

Shayla hätte sich bestimmt darüber gefreut, dachte Tamsyn.

Im Rudel gab es noch viele Wunden zu heilen, doch dieser alberne überkandidelte Baum hatte zumindest ein wenig Freude in ihr Leben gebracht. Das Weihnachtsfest wurde unter seinen ausladenden Zweigen begangen, und hier verkündete Lachlan auch offiziell ihren und Nates Bund.

»Unser Jahrestag wird für mich immer der Tag sein, an dem du mir die Orchideen geschenkt hast«, erklärte sie Nathan beim Tanz unter dem glitzernden Baum.

Er legte seine Hand auf ihren Po. »Also ich wäre ja für die Hütte in Tahoe.«

Sie lachte. »Und was sollen wir dann unseren Kindern er-zählen, wenn wir Tahoe nehmen? Hmm?«

»Dass ein Rudel sich um seine Mitglieder kümmert.« Sadis, Cians und selbst Nitas Verhalten war der bloßen Fürsorge für ein Rudelmitglied geschuldet, und Nate hatte das akzeptiert.

»Und dass ihr Vater ein Vollidiot war, der gerade noch rechtzeitig die Kurve gekriegt hat.« Nate fragte sich, wie ihre Jungen wohl aussehen würden. Nicht dass er Tammy schon so bald drängen wollte. Immerhin war sie erst neunzehn, und er hoffte, dass sie es nicht eines Tages bereuen würde, sich so früh gebunden zu haben. Aber in dieser verzauberten Weihnachts-nacht wollte er nur zu gern an ein glückliches Ende glauben.

»Lust auf eine Wiederholung?«

»Meinst du die Orchideen?«

Ihre Frage klang so arglos, dass er den verschlagenen Blick in ihren Augen fast übersehen hätte. »Du kannst mich später gebührend entschädigen.« Er streichelte ihren Po.

»Reiß dich zusammen!«, sagte sie und errötete. »Die anderen sehen das doch.«

»Na und?« Er wirbelte sie herum, bis sie mit dem Rücken zum Baum stand. »Ich spiele doch nur mit meiner Gefährtin.«

Diesmal schmiegte sie sich an ihn, schob die Hände unter seinen Pulli. »Ich möchte eine Wiederholung - und zwar mit Sahne obendrauf.«

Er grinste. »Was meinst du, wofür ich all die Schlagsahne gekauft habe?«

Sie leckte sich über die Lippen. »Ich zuerst.«

EPILOG

Achtzehn Jahre später, 2079

»Wo ist die Schlagsahne?« Nate bedeckte Tamsyns nackten Rü-

cken mit Küssen.

Über die Schulter warf sie ihm einen Blick zu, immer noch atemberaubend schön. »Hast du vergessen, dass wir Besuch haben?«

»Die können sich ja wohl selbst beschäftigen«, murmelte er.

Das Haus war gerammelt voll mit Rudelgefährten, die zu einem gemeinsamen Essen gekommen waren.

»Das tun sie schon seit einer geschlagenen Stunde.« Sie stöhn-te. »Oh ja, noch mal.«

Er gehorchte und küsste sie auf die zarte Kuhle im Kreuz. »Da muss ich wohl den Gastgeber spielen.«

»Mein armer Liebling!«

Er biss ihr in den Po. »Werd nur nicht frech, Tamsyn Ryder!

Ich kenne alle deine Geheimnisse.« Und nach achtzehn Jahren wusste er, dass sie nur ihm gehörte, mit Haut und Haaren. Beinahe zwei Jahre hatte es gedauert, bis er es endlich begriffen hatte; doch da sie in dieser Zeit immer glücklicher wurden, blieb ihm schließlich nichts anderes übrig.

Sie schmiegte sich in seine Halsbeuge. »Hör auf, mich zu verführen. Ich muss das Essen endlich fertig kochen.«

Er war schon halb aufgestanden, da fiel sein Blick auf einen goldenen Umschlag auf dem Schreibtisch. »Was ist denn das?«

»Eine Karte von Nita«, sagte sie. Kurz nach ihnen war ihre Rudelgefährtin einen Bund mit einem Mann aus einem fremden Rudel eingegangen. »Ihre Jungen werden so schnell groß.«

»Unsere aber auch.« Er strich ihr über die kurvige Hüfte. »Oh Gott, bald muss ich ihnen alles über Frauen beibringen.«

Sie lachte. »Was weißt du schon über Frauen?«

Anstatt einer Antwort küsste er sie, dass ihr die Luft wegblieb.

Als sie endlich nach unten gingen, war das Haus seltsam ruhig.

Tamsyn wusste auch gleich, warum. Lucas und Vaughn spielten draußen Ball. Ihre Gefährten, ein paar der Wächter und die Kinder hatten sie gleich mit einbezogen.

»Siehst du, hab ich doch gesagt: Die wissen sich schon zu beschäftigen.« Sie standen in der Tür zum Garten, und Nate küsste ihren Nacken.

Sie lächelte. »Ist wohl eher so, dass die Frauen uns ein wenig Privatsphäre gönnen wollten.« Die waren nämlich alle zugegen gewesen, als Nate mit den Orchideen in die Küche kam. Er tat es jedes Jahr, und jedes Jahr wurde sie Wachs in seinen Händen.

Wer würde nicht dahinschmelzen, wenn ein Mann nach all den Jahren immer noch das Orchideenmädchen in einem sah?

Nates Antwort ging im freudigen Geschrei ihrer Jungen unter, die sie gerade entdeckt hatten. Nate ging hinaus und schnappte sich die beiden, hievte sie sich über die Schultern. Roman und Julian waren mit ihren drei Jahren schließlich noch fast Babys.

»Mommy! Hilfe!«, glucksten die beiden.

Nate lächelte ihr zu, und ihr Herz quoll über vor Gefühlen.

Wie sehr sie ihn liebte! Sie ging auf ihn zu, neigte den Kopf, um ihre Kleinen anzuschauen. Sie platzte fast vor Liebe und Glück.

»Mommy!«

Lachend befreite sie den zappelnden Roman aus Nates Fängen. Der Kleine bedeckte ihr Gesicht mit Küssen, bevor er wieder zum Ball zurückstürmte. Julian kämpfte noch ein Weilchen mit seinem Daddy und jagte dann hinter seinem Zwillingsbruder her, nicht ohne ihr auch noch einen Kuss aufzudrücken. »Wie winzig sie sind«, flüsterte sie und schmiegte sich in Nates Arm.

»Ich kann nicht glauben, dass es unsere sind.«

»Meine kleinen Racker!« Nate platzte fast vor Stolz. Vaughn passte Roman den Ball zu, doch anstatt loszurennen, gab der ihn an seinen Bruder weiter, der dann nach vorne stürmte. »Hast du das gesehen? In ein paar Jahren mischen die das ganze Feld auf.

Was ist denn eigentlich mit dem Weihnachtsbaum?«

»Ich bin gestern rausgefahren.« Ein richtiger Weihnachtsbaum war mittlerweile Tradition geworden, eine der wenigen Lichtblicke in den dunklen Jahren nach dem Angriff der ShadowWalker. »Unser Baum gedeiht immer noch prächtig.«

»Genau wie unser Rudel.« Nate sprach aus, was sie dachte.

Sie schlang die Arme um ihn. »Genau wie wir.«

Nate warf ihr einen solch zärtlichen Blick zu, den ihm viele, die ihn nur als einen der gefährlichsten Wächter des Rudels kannten, gar nicht zugetraut hätten. »Als wenn ich dich je gehen lassen würde.«

»Schmeichler.« Sie reckte sich und küsste ihn. Irgendwie wurde er mit dem Alter nur noch heißer. Für einen Leoparden war er jetzt im besten Mannesalter. Er verströmte eine dunkle Sinnlich-keit, sein muskulöser Körper verlangte ihr in seiner Leidenschaft alles ab. Einfach unwiderstehlich! »Ich liebe dich.«

Er knabberte vorsichtig an ihrer Unterlippe und sagte mit einem selbstzufriedenen Grinsen: »Weiß ich doch.«

Sie lachte los. Es hatte Jahre gedauert, bis er ihr endlich glaubte, dass sie glücklich mit ihm war. Nie hatte sie es bereut, schon mit neunzehn diesen Bund geschlossen zu haben. Sie hatte Glück gehabt und ihren Gefährten schon in jungen Jahren gefunden.

Und dann flüsterte er: »Für immer«.

Und sie verliebte sich aufs Neue in ihn.

VERLOCKUNG

WUNSCHZETTEL

8. Dezember 2060

Lieber Weihnachtsmann,

ich bin mir nicht sicher, ob ich noch an dich glaube, aber ich weiß nicht, an wen ich mich sonst wenden soll, also hoffe ich, dass du keine Fantasi bist, wie Daddy behauptet. Ich liege im Krankenhaus, aber mach dir keine Sorgen, du musst deine Ma-gill nicht aufbrauchen, um mich zu heilen. Heute hat sich ein M-Medialer mein Bein angeguckt und gesagt, ich würde wieder laufen können. Du weißt ja, dass Mediale keine Gefühle haben.

Ich glaube, das bedeutet, dass sie nicht lügen können. Und die liebe Rehkrankenschwester meint, mit ein wenig Rebiii Reha komme ich wieder in Ordnung.

Ich schreibe dir, weil ich mich so allein fühle. Aber bitte sag Mom nichts davon, okay? Wenn sie mich besuchen kommt, ist sie immer so traurig. Sie sieht mich an, als wäre ich zerbrechlich und gar nicht mehr ihr tapferes kleines Mädchen. Daddy kommt gar nicht. Er hat sich nie für mich interessiert und das macht mich traurig. Ich weiß, Daddy kannst du nicht herzaubern, aber vielleicht kannst du mir mit deiner Magih ja eine Freundin schicken. Jemanden lustigen, der gern mit mir zusammen ist, und dem es nichts ausmacht, dass mein Bein so schlimm aussieht. Die anderen Kinder hier sind nett, aber sie können bald wieder nach Hause. Eine Freundin nur für mich allein wäre schön, eine, die nicht gleich wieder geht.

Ganz gleich, ob sie Mensch, Mediale oder Gestaltwandlerin ist. Vielleicht eine, die auch allein ist, dann können wir das zusammen sein. Ich würde auch alles mit ihr oder ihm teilen -

macht auch nichts, wenn es ein Junge ist.

So, das war es und vielen Dank schon mal im Voraus.

Annie

PS: Sonst habe ich keine anderen Wünsche.

PPS.: Tut mir leid, dass ich beim Schreiben so viele Feier mache, aber ich war so lange nicht in der Schule. Nun muss ich das alles nachholen.

1

Annie sah hoch und fing den wütenden Blick des Siebenjährigen auf, der mit verschränkten Armen und Schmollmund vor dem Lehrerpult an einem kleinen Tischchen saß. Bryan funkelte sie an, jeder Zoll ein wütender Leopard. Annie hatte in ihrer Klasse viele Gestaltwandlerkinder, denn die Schule lag im Einzugs-bereich der DarkRiver-Leoparden. Sie hatte die freundlichen Wesen mit ihren zumeist unfreiwilligen Verwandlungen und dem manchmal aufbrausenden Temperament lieb gewonnen.

Eine solch offene Verweigerung war ihr bislang noch nie untergekommen.

»Bryan«, versuchte sie es erneut.

Er schüttelte bloß den Kopf und schob das Kinn vor. »Ich rede nur mit Onkel Zach.«

Annie sah auf die Uhr: kurz nach Schulschluss. Vor etwa zwanzig Minuten hatte sie Bryans Onkel angerufen. »Ich habe ihm eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen, aber vielleicht hört er sie nicht gleich ab.«

»Der kommt schon.«

Fast hätte sie über so viel Halsstarrigkeit geschmunzelt, aber damit würde sie alles nur noch schlimmer machen. »Willst du mir nicht doch sagen, warum du Morgan gehauen hast?«

»Nein.«

Annie schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. In einem aussichtslosen Versuch, modisch zu sein, hatte sie ihr Haar in einen Knoten geschlungen und mit zwei Essstäbchen befestigt.

»Oder sollen wir noch mal deine Mutter anrufen?«

Sie hatte Mrs Nicholson bereits in Kenntnis gesetzt, dass Bryan später nach Hause käme. Die Frau hatte es mit Fassung getragen, immerhin hatte sie drei Jungs. »Irgendeiner sitzt immer nach«, hatte sie lachend gesagt. »Zach kann den Lümmel dann nach Hause bringen.«

»Was meinst du, Bryan?«, fragte Annie noch einmal.

»Nein. Du hast gesagt, ich darf auf Onkel Zach warten.« Er blickte finster vor sich hin. »Versprechen sind dazu da, gehalten zu werden, das sagt Onkel Zach auch immer.«

»Das stimmt.« Annie lächelte. »Hoffen wir nur, dein Onkel lässt nicht so lange auf sich warten.«

»Haben Sie noch was vor?« Die tiefe Männerstimme wirkte in ihrem Klassenzimmer vollkommen deplatziert.

Bestürzt sprang Annie auf und drehte sich um. »Onkel Zach?«

Von seinem Lächeln bekam sie weiche Knie. »Zach reicht.«

Wasserblaue Augen, glattes schwarzes Haar, kupferfarbene Haut und hohe Wangenknochen, die auf indianische Abstam-mung verwiesen. »Sie haben angerufen.«

Und er war gekommen.

Bei diesem Gedanken wurden ihre Wangen ganz heiß. »Annie Kildaire, Bryans Lehrerin.«

Sie streckte ihm die Hand entgegen, seine strahlte eine solche Hitze aus, dass es ihr durch und durch ging. Bestimmt war sie inzwischen puterrot. In Gesellschaft gut aussehender Männer war sie einfach hoffnungslos verloren. Und »Onkel Zach« war wohl der schönste Mann, den sie je gesehen hatte.

Zudem starrte er sie die ganze Zeit an. Wahrscheinlich wegen ihrer chronisch unordentlichen Haare und ihrer glühenden Wangen. Beschämt senkte sie die Lider. Vergeblich versuchte sie die Hand wegzuziehen, doch er hielt sie weiterhin fest und richtete den Blick nun auf seinen Neffen. Bryan starrte nach wie vor bockig vor sich hin. Er bedachte seinen Onkel mit einem Blick, der »Verräter« zu sagen schien.

Zach wandte seine Aufmerksamkeit wieder Annie zu. »Er-zählen Sie mir, was vorgefallen ist.«

»Könnten Sie …« Wieder zog sie an der Hand.

Nach kurzem Zögern ließ er ihre Hand los. Ihre Finger kribbelten noch immer. Hastig rückte sie einen Stapel Hefte zurecht.

»Möchten Sie sich vielleicht setzen?« Er überragte sie um zwei Köpfe. Das war auch keine Kunst, aber die breiten Schultern und der muskulöse Körper hatten etwas Einschüchterndes. Ein Soldat, dachte sie. Ja, so jemand musste den Rang eines Soldaten haben, so weit kannte sie sich in der Hierarchie des DarkRiver-Rudels aus.

»Ich stehe lieber.«

»Okay.« Sie selbst blieb auch stehen, wobei ihr das, ehrlich gesagt, kaum einen strategischen Vorteil verschaffte. Aber hätte sie sich nun auch noch hingesetzt, dann hätte ihr allein seine Größe womöglich noch die Sprache verschlagen. »Bryan hat einen Klassenkameraden geschlagen. Er weigert sich aber, mir zu sagen, warum.«

»Verstehe.« Zachs Miene verfinsterte sich. »Warum ist der andere Jungen nicht hier?«

Er glaubte doch nicht etwa, sie würde manche Kinder bevor-zugen? »Morgan liegt auf der Krankenstation. Er ist ziemlich …

zerbrechlich.«

Zach hob eine Augenbraue. »Zerbrechlich?«

Nun hätte sie ihn am liebsten selbst mit einem bösen Blick gestraft. Er wusste sehr wohl, was sie meinte. »Morgan ist nicht sehr robust.« Zudem hatte er eine Mutter, die ihn wie ein rohes Ei behandelte. Da Annie als Kind unter der gleichen Situation sehr gelitten hatte, wäre sie zu gerne bereit gewesen, Morgans Mutter ins Gewissen zu reden, doch der Junge genoss diese Form der Aufmerksamkeit offenbar. »Er wollte nicht mehr in Brians Nähe bleiben, obwohl ich auch lieber mit beiden Kindern gemeinsam geredet hätte.«

»Ist er ein Mensch?«, fragte Zach.

»Nein.« Sie versuchte, nicht allzu triumphierend zu gucken, denn offensichtlich hatte er damit nicht gerechnet. »Ein Schwan.«

»Schwäne sind zwar keine Raubtiere« - aus genau diesem Grund war es Morgans Familie auch erlaubt, im Territorium des DarkRiver-Rudels zu leben - »aber schwach sind sie auch nicht gerade.«

»Menschen aber schon?«, fragte sie ärgerlich.

Verwundert sah er sie an. »Habe ich das etwa gesagt, Schätzchen?«

Sie spürte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss. »Ich bin Bryans Lehrerin.«

»Und nicht meine.« Er grinste. »Vielleicht sind Sie ja knallhart, Frau Lehrerin.«

Das ganze Schuljahr hatte Annie mit DarkRiver-Raubkatzen zu tun, doch zumeist waren es langjährige Paare. Daher hatte sie keine Ahnung, wie sie auf die spöttische Anmache eines Mannes reagieren sollte, dem ganz offensichtlich nicht entgangen war, welche Wirkung er auf sie hatte - und der diesen Vorteil hemmungslos ausnutzte. Reiß dich zusammen, Annie, verdammt!

»Bryan ist normalerweise ein guter Junge.« Er gehörte sogar zu ihren besten Schülern. »Er ist freundlich, klug und hat bislang noch nie einem Mitschüler wehgetan.«

Zachs Miene wurde ernst. »Stärke dient einzig dem Schutz, nicht um andere zu verletzen. Wie jeder im Rudel weiß Bryan das ganz genau.«

Das sagte er, als wäre es die selbstverständlichste Sache der Welt, Annie verspürte einen Stich im Herzen. Das ausgeprägte Ehrgefühl bewunderte sie am meisten an den Männern des DarkRiver-Rudels. Neben der grenzenlosen Liebe, die sie ihren Gefährtinnen ganz offen entgegenbrachten. Irgendwie war das … schön.

Zwischen ihr und ihrer Mutter gab es deshalb häufig Aus-einandersetzungen. Professorin Kimberly Kildaire hatte ganz genaue Vorstellungen, wie ein Mann zu sein hatte. Das Wort

»zivilisiert« tauchte da häufig auf, flankiert von »rational« und

»vernünftig«. Ein so sinnlicher Mann wäre viel zu unberechen-bar, um es in Mutters strenge Auswahl zu schaffen.

Doch Annie hatte ihren eigenen Kopf, und ihre Reaktion auf Zach hatte mit Rationalität wenig zu tun. »Das weiß ich. Deshalb hat mich Bryans Verhalten heute auch so überrascht.« Die Unsicherheit schnürte ihr fast die Kehle zu. »Ehrlich gesagt kann ich mir überhaupt nicht erklären, was da passiert ist. Morgan und Bryan spielen nicht einmal miteinander.«

»Ich würde gerne mit meinem Neffen von Mann zu Mann reden. Wohin, du Knalltüte?«

»Nach hinten.« Zach zog sich mit Bryan in eine Ecke zu-rück. Aus Höflichkeit drehte Annie sich weg. Gehört hätte sie aber auch dann nichts, wenn beide an ihren Plätzen geblieben wären - Gestaltwandler hatten ein wesentlich besseres Gehör als Menschen. Nachdem sie vergeblich versucht hatte, sich auf ihre Aufsätze zu konzentrieren, gewann ihre Neugier schließ-

lich die Oberhand.

Als sie aufsah, kauerte Zach vor Bryan. Der rechte Ärmel seines TShirts war etwas hochgerutscht, und man sah einen Teil einer Tätowierung. Annie kniff die Augen zusammen. Irgendetwas Exotisches. Ihre Fingerspitzen kribbelten. Aber bevor sie noch der Versuchung nachgeben konnte, ruderte Bryan so heftig mit den Armen, dass sie sich fragte, was zum Teufel er seinem Onkel da erzählte.

»Ich habe ihn gar nicht besonders doll gehauen, Onkel Zach.«

Bryan atmete so heftig aus, dass sein dunkler Pony wippte. »Er ist ne Heulsuse.«

»Bryan.«

»Ich meine: Er ist ja so >zerbrechlich<«, sagte Bryan und stellte damit sein hervorragendes Gehör unter Beweis. »Immer weint er, selbst wenn die anderen es gar nicht absichtlich tun.

Gestern hat er geheult, weil Holly ihn versehentlich mit dem Ellbogen angestoßen hat.«

»Tatsächlich?«

»Aber wie! Und Holly ist ein Mädchen. Ein Mensch!«

Zach wusste genau, was Bryan meinte. Selbst nichträuberi-sche Gestaltwandler waren körperlich robuster als Menschen.

Sie hatten stabilere Knochen und wurden schneller gesund; Raubtiergestaltwandler konnten allerdings auch sehr viel grö-

ßeren Schaden anrichten als Menschen. »Das erklärt aber immer noch nicht, warum du ihn geschlagen hast.« Zach liebte seinen Neffen. Der Junge war schon mit einem Ehrenkodex auf die Welt gekommen, der durch die Regeln, nach denen die DarkRiver-Leoparden lebten, noch verstärkt worden war. »Du weißt, dass wir uns nicht an Schwächeren vergreifen.«

Beschämt senkte Bryan den Blick. »Weiß ich.«

»Ist die Raubkatze wütend geworden?« Der Leopard war ein Teil von ihnen. Aber für die Jüngeren war die wilde Seite oft schwer zu beherrschen.

Am Pult regte sich die schnuckelige Lehrerin. Ein Luftzug trug ihren verführerischen Duft zu ihm herüber und zauste seinem Leoparden auf anregende Weise das Fell. Fast hätte er aufgestöhnt. Manchmal hatten eben auch die Erwachsenen Probleme mit der Katze. »Komm schon, Knalltüte! Du weißt doch, dass ich nicht sauer werde, wenn du mal die Beherrschung verlierst.«

»Ja, ich war echt sauer.« Bryan trat von einem Fuß auf den anderen. »Eigentlich wollte ich knurren und beißen, aber dann habe ich doch zugehauen.«

»Das hast du gut gemacht.« Die Zähne eines Leoparden konnten beträchtlichen Schaden anrichten.

»Und es war nicht nur der Leopard«, fügte Bryan hinzu.

Zach verstand ihn. Gestaltwandler waren weder Mensch noch Tier, sie waren beides. »Was hat dich denn so wütend gemacht?«

»Morgan hat was ganz Gemeines gesagt.«

Zach wusste aus Erfahrung, dass die scheinbar Schwachen manchmal am gehässigsten waren. Zumindest war sich Miss Kildaire dieser Tatsache bewusst, denn sie hatte nicht auto-matisch Bryan die Schuld gegeben. »Was hat er denn gesagt?«

Bryans Augen huschten zu seiner Lehrerin, dann beugte er sich vor. »Ich wollte es Miss Kildaire nicht sagen, denn sie ist nett, und ich mag sie.«

»Ich mag sie auch.« Und das war die reine Wahrheit. Die kleine Lehrerin mit ihrem rabenschwarzen Haar und den dun-kelbraunen Augen hatte etwas an sich, das die Katze in ihm zum Schnurren brachte. Ihre Lippen waren enorm verführerisch, und er fragte sich, ob sie ihm wohl erlauben würde, das zu tun, was seine wilden Fantasien ihm vorgaukelten. Aber das musste wohl noch warten. Im Moment brauchte Bryan seine Hilfe. »Was hat das überhaupt mit Miss Kildaire zu tun?«

»Morgan hat gesagt, seine Mutter hat gesagt, Miss Kildaire ist ein Ladenhüter.«

Das musste Zach erst einmal verdauen. »Ladenhüter hat er gesagt?«

»Mmhh.« Bryan nickte entschieden. »Ich weiß nicht, warum Miss Kildaire einen Laden hüten sollte, aber das hat Morgan behauptet.«

»Wahrscheinlich war das noch nicht alles.«

»Und dann hat Morgan gesagt, seine Mutter hat gesagt, Miss Kildaire ist zu fett, um einen Mann abzukriegen.«

Was für ein Schwachsinn! , dachte Zach. Wahrscheinlich war Morgans Mutter eine missgünstige alte Schnepfe. »Verstehe.«

»Und dann hat er noch gesagt, sie ist ein Krüppel.«

Urplötzlich hatte Zach den Wunsch, dem kleinen Mistkerl Morgan selbst eine Tracht Prügel zu verpassen. »Und dann?«

»Dann hab ich ihm gesagt, er soll es zurücknehmen. Miss Kildaire ist die netteste Lehrerin überhaupt, und nur weil sie ein schlimmes Bein hat und sich manchmal auf einen Stock stützen muss, ist sie noch lange kein Krüppel.« Seine Augen flammten vor Zorn und nahmen das Grün des Leoparden an.

»Halt die Katze zurück, Bryan!«, warnte Zach, der seine Wut selbst nur mit Mühe im Zaum hielt. Die Jungen mussten Selbstbeherrschung lernen. Vor langer Zeit hatte die unkontrollierte Wut der Gestaltwandler zu den blutigen Territorialkriegen geführt.

Die anderen Völker mochten diese schrecklichen Jahre vergessen haben, nicht aber die Gestaltwandler. Und sie würden nicht zulassen, dass sich so etwas wiederholte. »Hör sofort auf.«

Er packte Bryan am Arm und knurrte tief in der Kehle. Diese Geste der Dominanz wirkte sofort.

»Tut mir leid«, murmelte sein Neffe.

Zachs Leopard strich unruhig hin und her, bis ihn der köstliche Duft der knackigen Lehrerin auf andere Gedanken brachte.

»Nicht so schlimm. Wir mussten das alle erst lernen.«

»Klar«, seufzte Bryan. »Jedenfalls hat Morgan nicht aufgehört, sie Krüppel zu nennen, und da habe ich ihn geschlagen.«

Zach war in der Zwickmühle. Am Verhalten seines Neffen konnte er nichts Falsches finden, doch das Schlagen eines Mitschülers verstieß nun mal gegen die Regeln. Bryan sah ihn auf-merksam an, und Zach traf die einzig richtige Entscheidung. »Du weißt, dass wir Gewalt nicht dulden.«

Bryan nickte.

»Aber ich verstehe, warum du das getan hast.« Mit Lügen hatte das Rudel nichts am Hut. Und Bryan war schließlich alt genug, um den Unterschied zwischen Verständnis und Guthei-

ßen zu verstehen.

Bryans Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Ich wusste es doch.« Jubelnd schlang er die Arme um Zachs Hals.

Zach drückte den kleinen Jungen an sich und fragte: »Warum hast du nicht deinen Vater angerufen? Der hätte bestimmt auch Verständnis gehabt.« Joe betrieb eine Bar, die der Lieblingstreff des Rudels war, und er war auch Soldat.

»Er schaut sich heute Liams Fußballspiel an. Das wollte ich nicht vermasseln, Liam übt schon seit einem Monat.«

Zach wuschelte ihm durchs Haar. »Du bist ein feiner Kerl, Bryan.« Dann stand er auf und sagte: »Schnapp dir deine Sachen, während ich das mit Miss Kildaire kläre.«

Bryan griff nach seiner Hand. »Aber nicht …«

»Ich werde nichts sagen, versprochen.«

Erleichtert wandte sich Bryan seinem Fach zu und packte die Sachen zusammen.

Die Lehrerin erhob sich, als er näher kam, und am liebsten hätte er sie angeknurrt, sie solle verdammt noch mal sitzen bleiben. Schon vordem war ihm aufgefallen, dass sie ein wenig wacklig auf den Beinen war, das linke Bein machte ihr offenbar zu schaffen. Doch dann wäre er keinen Deut besser als dieser Kniich Morgan. Annie Kildaire musste ordentlich etwas drauf-haben, wenn sie jeden Tag mit einem Haufen Siebenjähriger fertig wurde.

»Hat er es Ihnen gesagt?«, fragte sie ihn mit rauer Stimme, die er wie Samt auf seinem Fell spürte. Die Raubkatze reckte sich, verlangte nach mehr. Mann und Leopard waren sich einig, dass eine Streicheleinheit von Miss Kildaire wohl das schönste Weihnachtsgeschenk überhaupt wäre.

»Ja, er hat ausgepackt.«

Sie wartete ab. »Und?«

»Darf ich Ihnen nicht sagen.« Ihre Stirn umwölkte sich, und sie schob die Unterlippe vor. Was wäre wohl besser - ihr in die Unterlippe zu beißen oder mit der Zunge über die Oberlippe zu fahren?

»Mr …«

»Quinn«, ergänzte er. »Zach Quinn.«

Auf ihren Wangen zeigten sich rote Flecken; sie ärgerte sich.

»Mr Quinn, Bryan ist noch ein Kind, aber von Ihnen erwarte ich, dass Sie sich wie ein Erwachsener verhalten.«

Oh ja! Er hatte schon einige Ideen, wie er sich ihr gegen-

über als Erwachsener verhalten wollte. »Ich habe es Bryan versprochen.«

»Und was man verspricht, hält man?«

»Ja.«

»Und was soll ich Ihrer Meinung nach jetzt tun?« Annie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich muss ihn irgendwie bestrafen. Aber das kann ich nicht, wenn ich nicht weiß, warum er es getan hat.«

»Überlassen Sie das ruhig mir.« Sein Neffe hatte ein anderes Kind geschlagen und musste dafür bestraft werden - Provoka-tion hin oder her. Doch manchmal musste man auch die Regeln brechen, um für Gerechtigkeit zu sorgen. »Ich achte schon darauf, dass die Strafe angemessen ist.«

»Das ist Sache der Schule.«

»Das ist Sache der Leoparden.«
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In ihren dunklen Augen keimte Verständnis auf. »Bryan ist immer so artig, dass ich oft vergesse, dass er erst sieben ist.«

»Der Junge wird einmal zu den dominanten Leoparden gehören, wahrscheinlich als Soldat.« Zach blickte sich um.

»Marschbereit?«

Bryan nickte, den Rucksack über der Schulter. »Klar.«

Dann trat er ans Pult und sagte: »Tut mir leid, dass ich …« -

auf seiner Stirn bildete sich eine tiefe Falte - »… den Unterricht gestört habe. Aber dass ich Morgan gehauen hab, tut mir nicht leid.«

Annie konnte nur mit Mühe ein Lächeln unterdrücken. »Das ist aber keine gute Einstellung, Bryan.«

»Weiß ich. Aber trotzdem tut es mir nicht leid.«

Ihre braunen Augen wanderten zu Zach. »Sind alle in Ihrer Familie so stur?« Die Andeutung eines Lächelns auf ihren Lippen zog ihn vollkommen in den Bann.

»Das müssen Sie wohl selbst entscheiden, Schätzchen«, sagte er, vollkommen überwältigt von den heftigen Gefühlen. Zum Teufel!

Wieder errötete sie. »Danke, dass Sie gekommen sind, Mr Quinn! Und ich freue mich schon, Bryan am Montag wieder in der Schule zu sehen.«

Zach rührte sich nicht vom Fleck. Was hatte ihn bloß gepackt? Heiß war es, wild und irgendwie vollkommen richtig.

Ja, absolut richtig. Mit dieser Gewissheit schenkte er ihr ein verführerisches Lächeln. »Warum kommen Sie nicht gleich mit uns mit?« Die Flure waren bereits bei seiner Ankunft beinahe menschenleer gewesen, mittlerweile konnte er überhaupt kein Geräusch mehr ausmachen. Kam überhaupt nicht in Frage, dass er die liebenswerte Miss Kildaire in der Schule allein zu-rückließ. In spätestens einer Stunde wurde es dunkel.

»Ich beeil mich.« Annie sammelte die Papiere auf ihrem Pult ein.

»Wir haben Zeit.« Zach warf Bryan einen fragenden Blick zu.

»Hältst du das aus?«

»Ja.« Bryan lächelte fröhlich. »Aber ich habe Hunger.«

Zach zog einen Müsliriegel aus seiner Jeans. »Der war eigentlich für die Rückfahrt bestimmt.«

Mit katzenflinken Reflexen fing Bryan den Riegel auf und lümmelte sich auf einen Stuhl. Unterdessen warf Miss Kildaire Zach vorsichtige Blicke zu. »Ehrlich gesagt, Mr Quinn …«

»Zach. Mr Quinn dürfen Sie mich nur nennen, wenn Sie sauer sind.«

»Mr …«

»Zach.«

Mit geballter Faust sagte sie: »Also gut. Zach.«

Er schmunzelte. Dass sie sich mit ihm stritt, versetzte ihn in gute Laune. Denn in der Regel waren Frauen in seiner Gegenwart zu eingeschüchtert, um mit ihm zu spielen. Und er wollte liebend gern mit Annie spielen. »Ja, Frau Lehrerin?«

Zähneknirschend sagte sie: »Ich kann das Gebäude sehr gut allein verlassen. Schließlich tue ich das jeden Tag.«

Er zuckte die Achseln. Dieses verbale Kräftemessen war ganz nach seinem Geschmack. »Aber heute bin ich hier.«

»Und Ihr Wort gilt?« Sie schob die Aufsätze zu einem unordentlichen Haufen zusammen.

»Es sei denn, Sie überzeugen mich vom Gegenteil.« Er beobachtete, wie Annie energisch das Kinn vorreckte und ihre Zähne abermals knirschten. Welche Leidenschaften verbargen sich wohl in diesem scheuen Wesen, das noch gerade zuvor so sittsam errötet war?

»Warum sollte ich?« Sie schnappte sich die schwarze Schul-tasche und stopfte die Aufsätze hinein. »Sie bedeuten mir nichts.«

Der Katze gefiel das nicht. Dem Mann ebenso wenig. »Das war aber nicht sehr nett.«

Sie funkelte ihn böse an, dann widmete sie sich wieder dem Packen ihrer Tasche. Es war ihr anzusehen, dass sie krampfhaft überlegte, ob er es ernst meinte oder sie nur hochnahm. Dass ihr die Entscheidung offenbar so schwerfiel, zeigte ihm, wie selten sie geneckt wurde. Wirklich jammerschade. Denn sobald man Annie neckte, vergaß sie ihre Schüchternheit.

Energisch klappte sie die Tasche zu und schwang sie über die Schulter. Besser gesagt, sie wollte sie über die Schulter schwin-gen. Zach nahm ihr die Tasche aus der Hand.

»Mr Quinn!« Sie sah ihn an, als würde sie jeden Moment nach ihm schnappen.

Voller Erwartung schnurrte seine Raubkatze und Bryan kicherte. »Niemand nennt Onkel Zach so.«

»Ja, das tut wirklich niemand«, bekräftigte Zach. »Komm, du kleine Knallerbse. Marsch, Marsch!« Mit einem Kopfnicken deutete er auf den Mantel, der achtlos über der Stuhllehne hing. »Vergessen Sie den nicht. Draußen ist es kalt.« Er ging zur Tür, wohl wissend, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als ihm zu folgen.

Nach kurzem Zögern tat sie genau das. Als sie den Mantel über den strengen grauen Hosenanzug und die maßgeschneiderte weiße Bluse zog, raschelte es verheißungsvoll. Und seine Fantasie lieferte ihm Bilder runder weiblicher Formen, die sich unter den Kleidern verbargen. Wie schade, dass nun nichts davon mehr zu sehen war!

»Nach Ihnen.« Bryan war schon ein paar Schritte voraus-geeilt, und Zach hielt Annie die Tür auf.

Sie hinkte nur ganz leicht, was aber wahrscheinlich auf einen schrecklichen Unfall zurückzuführen war. Oder sie musste mit einer starken Behinderung geboren worden sein und die Ärzte hatten es nicht vollständig beheben können. Wobei es heutzu-tage kaum etwas gab, was die Ärzte nicht beheben konnten.

»Was ist mit Ihrem Bein?«, fragte er sie im Flur.

Sie zauderte kurz, dann straffte sie die Schultern und sagte:

»Als ich sieben war, ist ein Hochgeschwindigkeitszug entgleist.

Dabei wurde mein Bein so zerquetscht, dass nur Fleisch und Knochenstückchen übrig blieben.«

Er spürte, wie sie sich innerlich gegen eine mögliche Verletzung wappnete. »Ich finde, das haben sie gut hingekriegt?

Titanium?«

Mit dieser Reaktion hatte sie offenbar nicht gerechnet. »Nein.

Eine neuartige Verbindung von Plastik und Stahl. Hightech-materialien. Es wächst mit, nur wenige zusätzliche Operationen waren nötig.«

»Und jetzt?«

»Eigentlich ist die Behandlung abgeschlossen, es sei denn, ich verletze mich.«

Zach wusste, dass mehr dahintersteckte. »Tut es noch weh?«

Sie zögerte. »Manchmal.« Mit einem Kopfnicken deutete sie auf einen der Gänge. »Ich möchte nur sichergehen, dass Morgan auch abgeholt wurde.«

»Warte da vorne auf uns.« Auf Bryan war Verlass, der würde nicht einfach weglaufen; Zach konnte Annie ruhig zum Kran-kenzimmer begleiten. Über ihre Schulter hinweg sah er in den dunklen Raum. »Keiner da.«

Erschreckt fuhr sie zusammen. »Sie schleichen wie eine Katze!«

»Ich bin eine, Schätzchen.« Er wollte sie noch ein wenig ne-cken und knurrte.

Abermals verfärbten sich ihre Wangen, doch sie wich nicht zurück. »Haben Sie vor, den ganzen Abend dort stehen zu bleiben?«

»Ja.« Er holte tief Luft, nur allzu gerne hätte er seinen Kopf an ihren Hals gelegt. »Sie riechen so gut. Darf ich Sie anknab-bern?« Die Frage war nur halbwegs ernst gemeint. »Nur ein klitzekleines bisschen?«

»Mr Quinn!« Empört marschierte sie davon.

Aber er hatte bereits ihre Erregung gewittert. Von nun an würde er sich von seiner besten Seite zeigen, um sie ja nicht zu verschrecken, denn er wollte sie doch behalten.

Kurz darauf waren sie an der Eingangstür, wo Bryan geduldig wartete. Zach stieß die Tür auf. »Bleib mir auf den Fersen«, wies er seinen Neffen an. Bryan war zwar katzenhaft flink, aber auch nur ein Kind. Manchmal achtete er nicht auf den Weg, und Autos konnten Gestaltwandlerkindern ebenso gefährlich werden wie den Kindern von Menschen oder Medialen.

Draußen war es kalt, doch Zach atmete befreit auf. Frische Luft war sein Lebenselixier, deshalb hing er auch so an seinem Job als Ranger im Yosemite Nationalpark. Diese Arbeit vertrug sich ganz hervorragend mit seinen Aufgaben als Soldat des Rudels - er konnte Patrouille laufen, während er sich gleichzeitig um die Wildtiere im Park kümmerte.

»Wo steht Ihr Wagen?«, fragte er Annie. Auch ihr schien die frische Luft gut zu bekommen, sie strahlte regelrecht. Sexy Annie war also auch gerne draußen. Das gefiel dem Leoparden und beruhigte den Mann.

»Dort drüben.« Sie deutete auf einen kleinen Wagen, bei dem er sich schon zweimal zusammenfalten müsste, um hineinzuge-langen, sollte er je den wahnwitzigen Versuch unternehmen. Sie war eher klein und zierlich. Ob es ihr wohl etwas ausmachte, dass er so groß war? Lächelnd malte er sich aus, was er alles mit ihr anstellen wollte. »Bryan und ich werden Sie begleiten.«

Diesmal widersetzte sie sich nicht, fragte nur, wo er sein Fahrzeug geparkt habe. Sein Geländewagen mit Vierradantrieb stand nur ein paar Plätze weiter.

»Im Wald braucht man das wohl?« In ihrer Stimme schwang ein wenig Sehnsucht mit.

»Ja.« Das Territorium der DarkRiver-Leoparden war rau und wunderschön. Und seit der Allianz mit den SnowDancer-Wölfen zählte auch noch die Sierra Nevada dazu. »Sind Sie schon mal im Yosemite-Park gewesen?« Von hier aus fuhr man ungefähr eine Stunde, und da viele DarkRiver-Leoparden an den Rändern des Nationalparks lebten, war die Schule beim Rudel so beliebt.

»Nur in dem der Öffentlichkeit zugänglichen Teil.« Annie öffnete ihren Wagen, indem sie den Daumen gegen den Scanner in der Tür presste. »Wahrscheinlich ist das nur ein kleiner Teil Ihres Gebiets?«

Zach nickte. In der Vergangenheit hatte das Rudel anderen meist großzügig Zugang gewährt, vorausgesetzt natürlich, die Gesetze zum Schutz der Wildnis und seiner Bewohner wurden befolgt. Doch momentan suchte der Rat der Medialen nach Schwachstellen, und so waren sie strenger geworden. Nur Angehörige des Rudels durften in die abgesperrten Bereiche.

Aber selbstverständlich durften Rudelmitglieder Freunde mit-bringen. »Würden Sie ihn sich gern mal anschauen?«

Überrascht sah sie ihn an. »Ich …« Mehr brachte sie nicht heraus, dann wanderte ihr Blick nach unten. Wenn Zach sie nicht so genau beobachtet hätte, wäre ihm diese Geste entgangen.

Irgendjemand, dachte er mit einem Knurren in der Kehle, hatte ihrem Selbstbewusstsein übel mitgespielt. Er schob seine Wut beiseite und sagte: »Ich könnte morgen mit Ihnen hinfah-ren und Ihnen Ecken zeigen, die sonst kaum jemand zu Gesicht bekommt.«

»Ich habe eigentlich keine Zeit.« Doch ihr war anzusehen, dass sie der Verlockung nur schwer widerstehen konnte. »Ich muss noch alles für die Weihnachtsaufführung der Klasse vorbereiten.« Stolz sah sie zu Bryan.

Der hüpfte aufgeregt auf und ab. »Wir spielen die Geschichte von den Medialen, die versucht haben, Weihnachten zu verbieten. Das wird total lustig!«

»Reservier mir auf jeden Fall eine Karte«, schmunzelte Zach, der in Gedanken nur damit beschäftigt war, wie er Annie zum Ausflug überreden konnte. Vielleicht ließ sie sich provozieren?

Oder … »Diese Gelegenheit bekommen Sie so schnell nicht wieder«, sagte er lächelnd. Er versuchte, nicht allzu begeistert dreinzuschauen, denn wenn sie ahnte, was er im Sinn hatte, würde sie bestimmt nicht in sein Auto steigen, geschweige denn mit ihm in ein abgelegenes Waldstück fahren. »Das Rudel wird zunehmend strenger, was Besucher angeht.«

Sie biss sich auf die Unterlippe; gern hätte er daran geknab-bert.

»Na ja …« Sie war sichtlich hin-und hergerissen.

Schließlich entschied Bryan die Sache. »Du musst unbedingt kommen, Miss Kildaire! Morgen machen wir Picknick.«

»Picknick?« Fragend sah sie Zach an. »Mitten im Winter?«

»Ein Winterpicknick«, nickte er, als sei das die normalste Sache der Welt. Für das DarkRiver-Rudel war es das auch. »Ganz zwanglos, einfach eine Gelegenheit, vor dem Weihnachtstrubel noch mal zusammenzukommen.«

»Bitte sag Ja«, bettelte Bryan. »Bitte!«

Annie schmolz dahin. Und Zach wusste, dass er gewonnen hatte.

»Also schön.« Sie schaute zu ihm auf. Ihr Lächeln schwand, als sie in die hungrigen Augen einer Raubkatze blickte.

»Ich hole Sie um neun ab.« Er beugte sich vor und sog ihren Duft ein. »Halten Sie sich für mich bereit, Schätzchen.«

Annie schloss die Wohnungstür auf und fragte sich, ob sie noch recht bei Verstand war. Vor einer knappen halben Stunde hatte sie sich bereit erklärt, einen ganzen Tag mit einem Mann zu verbringen, der so gefährlich war, dass jede vernünftige Frau das Weite gesucht hätte … anstatt sich vorzustellen, wie es wäre, ihn zu küssen. Solch sündhafte Lippen gehörten verboten! Heiße Schauer überliefen sie, als sie an seinen Blick bei der Verabschiedung dachte. Dieser Mann war tödlich.

Komm wieder runter, Annie!, sagte sie sich. Passieren wird eh nichts. Zach mochte mit ihr geflirtet und ihr begehrliche Blicke zugeworfen haben, doch das hatte nichts zu bedeuten.

Bei dem Aussehen standen die Frauen bestimmt Schlange an seinem Bett.

Zach im Bett, straffe Muskeln, glänzende Haut. Bei dieser Vorstellung flatterten Schmetterlinge in ihrem Bauch. Dann stellte sie sich sein verführerisches Lächeln vor. »Wenn er mich noch einmal so ansieht«, murmelte sie und zog sich auf dem Weg zum Schlafzimmer die Stäbchen aus dem Haar, »bin ich verloren.« Dicke schwarze Locken fielen auf ihre Schultern.

Zachs Haar war dichter und glatter.

Ihre Gedanken wanderten von seinem Haar zu seiner Leopardengestalt. Wie er wohl als Leopard aussehen mochte? Ein Raubtier, geballte Muskelkraft in schwarz-gold gemustertem Fell. Ob er einer Frau erlauben würde, ihn zu streicheln?

Ihre Fingerspitzen kribbelten erwartungsvoll. Im Spiegel der Frisierkommode sah sie lustvoll geöffnete Lippen und große Augen. Zwischen ihren Beinen pochte es.

Sie ignorierte das Klingeln ihres Handys.

Heftiges Verlangen durchströmte sie, und sie zitterte am ganzen Körper. Noch nie hatte sie so leidenschaftlich auf einen Mann reagiert. »Bitte, lieber Gott, steh mir bei!« Wenn schon der bloße Gedanke an ihn solche Reaktionen auslöste, wie sollte sie nur einen ganzen Tag mit ihm durchstehen?

Ring. Ring. Ring.

Um endlich Ruhe zu haben, nahm sie ab. »Ja?«
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»Angelica, was ist los mit dir? Du bist ja ganz außer Atem?«

»Nichts, Mom. Ich bin nur eben gerade nach Hause gekommen.«

»Heute ist Freitag, da kannst du ein wenig entspannen. Trink den Kamillentee, den ich dir besorgt habe.«

Annie konnte Kamillentee nicht ausstehen. »Du weißt doch, dass ich den nicht mag.«

»Tut dir aber gut.«

Es war immer die gleiche Leier. »Heute möchte ich eben mal böse sein.« An Kräutertee dachte sie dabei allerdings nicht.

»Sehr böse.«

»Also wirklich, Angelica!«, schnaubte Kimberly ärgerlich.

»Vergiss den Tee. Ich wollte dich nur daran erinnern, dass du dich morgen zum Abendessen hübsch machst.«

Abendessen? Siedend heiß fiel ihr das Essen wieder ein.

»Mom, du hast mir versprochen, keine …«

»Ein junger Professor aus London, ein reizender Mann.

Forscht bei uns dieses Semester.«

»Was meinst du mit jung?«

»Er ist erst dreiundvierzig, Liebes.«

Und Annie war achtundzwanzig. »Oh.« Nervös rieb sie sich die Stirn. »Die Sache ist die …«

»Keine Widerrede! Dein Vater und ich möchten dich gerne in festen Händen wissen. Wir werden nicht ewig da sein, um für dich zu sorgen.«

»Ich kann für mich selbst sorgen.« Unweigerlich ballte sie die Hand zur Faust. Aber es hatte keinen Sinn, sich aufzuregen, denn diese Gespräche führten sie schon, solange Annie denken konnte. »Ich bin kein Kind mehr.«

»Du kannst doch nicht dein ganzes Leben allein verbringen!«

Trotz ihres barschen Tons schwang Verzweiflung in Kimberlys Stimme mit, denn sie fürchtete, ihre Tochter könnte niemanden mehr abbekommen. Dass Annie aus freien Stücken allein lebte, war ihr noch nie in den Sinn gekommen. »Professor Markson ist ein ganz wunderbarer Mensch. Du könntest es schlechter treffen.«

Eigentlich will sie damit sagen, dass mir im Grunde kaum eine Wahl bleibt, dachte Annie nicht ohne einen Anflug von Groll. Für ihre Mutter war sie ein beschädigtes und zerbrechliches Wesen, das Männer keines zweiten Blickes würdigten.

»Kommt Caro auch?«

»Natürlich nicht!«, entgegnete Kimberly unwirsch. »Wir wollen doch, dass der Professor dich wahrnimmt. So gern ich Caro habe, aber sie stiehlt dir immer die Schau - selbst jetzt noch, wo sie verheiratet ist.«

Annies Kopf begann zu pochen - Caro war der einzige Lichtblick bei diesen rituellen Demütigungen. »Klar.«

»Ich erwarte dich um sieben für die Cocktails.«

»Vielleicht komme ich ein wenig später.«

»Arbeit?«

»Nein.« Wie sollte sie es nur formulieren? »Ich … ähm …

habe eine ausgedehnte Führung im Nationalpark geplant.« Ihre Wohnung lag in der Nähe des Parks, aber ihre Eltern wohnten näher an San Francisco. Selbst mit einem schnellen Wagen würde sie für die Strecke über eine Stunde brauchen.

»Also wirklich, Annie! Du wusstest doch von diesem Essen.«

»Ich habe dich gebeten, keine Verabredungen mehr für mich zu treffen.« Besonders, da sie ohnehin nicht vorhatte, eine lang-fristige Beziehung einzugehen - oder gar zu heiraten. Überhaupt nicht. Und ganz gewiss nicht einen Mann, der eine Frau wie Caro erwartete und dann mit ihr vorliebnehmen musste. »Ich versuche, so früh wie möglich da zu sein, aber versprechen kann ich nichts.«

Nach ein paar spitzen Bemerkungen legte ihre Mutter schließ-

lich auf. Erneut rieb Annie sich die Stirn und wanderte dann ins Badezimmer, das Handy noch immer umklammert. Nach diesem Telefonat brauchte sie dringend ein entspannendes Bad mit duftenden Salzen. Sie zog sich aus und während das Wasser ein-lief, setzte sie sich an den Wannenrand und massierte ihr müdes Bein.

Tut es noch weh?

Eine einfache Frage, wertfrei ohne jedwedes Mitleidsbekennt-nis. Damit hatte er sie für sich eingenommen. Zudem hatte er einfach weiter mit ihr geflirtet, obwohl er doch wusste, dass sie unvollkommen war. Für ihn mochte es ohne Belang sein, doch ihr hatte es etwas bedeutet.

Nein, Angelica, das kannst du nicht! Dein Bein ist zu schwach.

Oft dachte sie, ihre Mutter wäre ins falsche Volk hinein-geboren. Mit ihrem messerscharfen Verstand und ihrem Perfektionismus hätte sie eine gute Mediale abgegeben.

Nur bei ihr hatte Kimberlys Perfektionismus versagt.

Ihre Laune wäre bestimmt wieder in den Keller gesackt, hätte sie sich nicht erneut ihren Tagträumereien gewidmet. Wie es wohl wäre, Zachs wundervolle Lippen zu küssen? Dieser Mann war einfach sündhaft schön! Und wie er mit ihr geflirtet hatte …

Wäre sie doch nur selbstbewusst genug, um zurückzuflirten!

»Statt andauernd rot zu werden und vor Aufregung kein Wort herauszubringen«, murmelte sie.

Annie hatte schon genügend DarkRiver-Paare erlebt, um zu wissen, auf welchen Frauentyp dominante Gestaltwandler, zu denen Zach zweifelsfrei zählte, standen. Jede dieser Frauen war auf ihre Art besonders, aber vor allem strahlten sie Selbst-sicherheit aus. Hielten mit ihren Meinungen nicht hinterm Berg und konnten auch austeilen. Männer wie Zach fühlten sich von klugen und starken Frauen nicht bedroht. Ganz im Gegenteil: Es reizte sie.

Und genau aus diesem Grund fühlte sie sich zu ihm hingezogen. Schon nach der ersten Begegnung wusste sie, dass Zach nie sagen würde, dies oder jenes dürfte sie nicht tun. Er würde schlicht und ergreifend von ihr erwarten, dass sie mit ihm mit-hielt. Und das allein war Verlockung genug.

Die Badewanne meldete, dass sie voll war. Vor dem Einstei-gen schnappte sie sich ihr Handy, das auf dem Kleiderhaufen thronte. Sie wollte ihre Cousine anrufen, denn die war Expertin in Sachen Männer.

Das Handy in Griffnähe, ließ sie sich mit einem Seufzer ins heiße Wasser gleiten. Nachdem sie zehn Minuten nur dagelegen und die Wärme genossen hatte, griff sie nach dem Apparat. In diesem Moment klingelte es. Wahrscheinlich wieder Mutter, dachte sie genervt. Ohne aufs Display zu achten, meldete sie sich und schaltete auf Audiomodus.

»Ich bins«, sagte sie und lehnte sich gemütlich wieder zu-rück.

»Hallo, Ich.«

Beim Klang dieser sinnlichen und offensichtlich amüsierten Stimme verschlug es ihr den Atem. »Zach … Mr Quinn …« Vor Schreck war sie wie gelähmt, ansonsten wäre sie wohl senkrecht aus der Wanne geschossen.

»Zach«, korrigierte er. »Ich hoffe, ich störe nicht.«

»Nein, ich …« - Wasser schwappte, als sie sich eine feuchte Strähne aus dem Gesicht strich - » .. .ich entspanne gerade.«

»In der Badewanne?«

Entsetzt blinzelte sie, hatte sie etwa aus Versehen den Bildschirm angelassen? Nein, der war abgeschaltet.

»Leoparden haben feine Ohren.«

Sie wurde rot. »Natürlich.« Von nun an versuchte sie, sich so wenig wie möglich zu bewegen. Sie wollte nicht, dass er hörte, wie sie herumplanschte.

»Ich wollte Sie nicht stören.« Seine Entschuldigung klang beinahe wie ein Schnurren.

Atmen nicht vergessen!, sagte sich Annie. »Macht nichts.«

Da er sie nicht sah, brauchte sie ihre Gesichtszüge nicht länger unter Kontrolle halten und konnte sich ganz dem Klang seiner Stimme hingeben. Nie zuvor war ihr eine solche Stimme untergekommen, männlich und mit einem spielerischen Unterton.

Ein brandgefährlicher Soldat mit einer guten Portion Humor.

»Gab es noch Probleme mit Bryan?«

»Nein, dem geht es gut. Eine Woche lang darf er mit den anderen Kindern nicht jagen.«

Annie runzelte die Stirn. »Ich dachte, Sie wollten ihn in seinen Freizeitaktivitäten beschneiden.«

Sie spürte sein Lachen mit jeder Faser ihres Körpers. »Das ist doch seine Lieblingsfreizeitbeschäftigung. Für Leoparden-Gestaltwandler, besonders für Jungen in Bryans Alter, gibt es nichts Schlimmeres, als zu Hause eingesperrt zu sein.«

»Natürlich.« Sie erinnerte sich, dass andere Eltern ihr auf Elternabenden Ähnliches berichtet hatten. »Haben Sie mich deshalb angerufen?«

»Ja, und außerdem wollte ich Sie vorwarnen: In höheren Lagen könnte es kalt werden. Vielleicht liegt unterwegs sogar noch Schnee. Ziehen Sie mehrere Schichten an.«

»Okay.« Sie biss sich auf die Unterlippe. Sie hätte gerne noch ein Weilchen mit ihm telefoniert, nur wusste sie nicht, wie sie das anstellen sollte. »Also, morgen früh neun Uhr?«

»Hmm.« Irgendwie war er nicht ganz bei der Sache.

»Dann möchte ich Sie jetzt nicht länger aufhalten.«

»Haben Sie denn schon genug von mir?«

Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. »Nein.«

Wieder lachte er leise. »Erzählen Sie mir von sich, Annie!«

»Was möchten Sie denn über mich wissen?« Und vor allem -

warum?

»Wie lange unterrichten Sie schon?«

»Seit fünf Jahren«, antwortete sie lächelnd. »Am Anfang habe ich die ganz Kleinen unterrichtet, aber in den letzten Jahren vor allem Kinder in Bryans Alter.«

»Gefällt Ihnen die Arbeit?«

»Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen.« Allmählich entspannte sie, der Klang seiner Stimme lullte sie ein. »Und was machen Sie?«

»Ich bin Ranger, spezialisiert auf die Raubtiere im Nationalpark.«

Dieser Beruf passte genau zu ihm. »Mögen Sie Ihren Job?«

»Er liegt mir im Blut.« Er zögerte. »Bei mir ist jemand an der Tür. Ich hole Sie dann Punkt neun ab. Träumen Sie süß!« Die letzten Worte hatte er heiser geraunt.

»Tschüss.« Sie legte auf und saß reglos da; ihr wurde ab-wechselnd heiß und kalt. Die Fantasie ging mal wieder mit ihr durch, sie legte viel zu viel in dieses Gespräch hinein. Er hatte lediglich angerufen, um sicherzustellen, dass sie sich auch warm anzog. Seine Stimme hatte sanft die Haut gestreichelt … aber das lag wohl eher an ihr, sie war empfänglich für ihn. Das hieß noch lange nicht, dass er sie auch wollte.

Doch ein wenig hoffte sie doch darauf.

Zach riss die Tür seines kleinen Hauses auf. Er wusste längst, wer dort stand. Hatte den Geruch des anderen Gestaltwandlers schon wahrgenommen, kaum dass der aus dem Wagen gestiegen war.

»Luc.« Er bat das Alphatier hinein. »Was gibts?«

Lucas trat ein. Dem dunkelgrauen Anzug nach zu schließen, kam er direkt von offiziellen Verhandlungen. »Nett hier.«

»Netter Anzug.« Zach öffnete die Kühltruhe, warf Lucas eine schlanke Flasche zu und nahm sich auch eine.

»Was zum Teufel ist das?« Lucas beäugte die blassblaue Flüssigkeit kritisch. »Und der Anzug ist reine Tarnung.«

»Ein neuer Energiedrink, den sich Joe ausgedacht hat.« Zach drehte den Deckel ab. »Er möchte gerne ein Feedback.«

Lucas nahm einen Schluck. »Nicht schlecht für ein Getränk, das im Dunkeln leuchtet.«

Zach grinste. »Was hat es mit der Tarnung auf sich?«

»Ich habe mich heute mit einer Gruppe Medialer getroffen.«

»Ein neues Geschäft?« Die DarkRiver-Leoparden hatten unlängst ihr zweites großes Bauprojekt für Ratsherrin Nikita Duncan abgeschlossen. Der umwerfende Erfolg dieser Zu-sammenarbeit hatte das öffentliche Interesse geweckt, und so waren nun auch andere Mediale an ihnen interessiert.

»Unter Dach und Fach.« Katzenhafte Genugtuung spielte um Lucas Lippen. »Ich wollte mit dir über Gebiete sprechen, die unter deine Obhut als Ranger fallen.«

Zach nickte. »Gibt es irgendwo Schwierigkeiten?«

»Eigentlich nicht, aber ich möchte, dass du besonders auf-merksam bist. Normalerweise wagen sich die Medialen ja nicht einmal in die Nähe unseres Territoriums, aber in der letzten Zeit hat sich das geändert.«

»Meinst du, sie versuchen, sich mit dem Wald vertraut zu machen?«, fragte Zach. Für gewöhnlich fühlten sich Mediale in freier Natur unwohl. Sie lebten lieber in der Stadt, umgeben von Glas und Stahl. Doch wie Lucas Gefährtin Sascha bewies, waren Mediale äußerst anpassungsfähig.

»Bislang ist das wohl noch nicht geschehen, aber ich möchte im Zweifelsfall gewappnet sein. Ansonsten sind wir am Ende die Dummen.«

»Ich halte dich auf dem Laufenden.« Zach stellte seine leere Flasche neben die von Lucas. »Bist du wirklich deshalb hergekommen?«

Lucas zuckte mit den Achseln, die Male auf seiner rechten Gesichtshälfte traten deutlich hervor. »Ich war in der Nähe, weil ich mit Tammy noch die Weihnachtsvorbereitungen durch-sprechen wollte. Da dachte ich, schau doch mal kurz rein.«

Da Tammy und Nate seine nächsten Nachbarn waren, fand Zach nichts weiter dabei. »Nate kannst du ausrichten, dass ich seine Jungs gestern wieder erwischt habe, wie sie einen Hund gejagt haben.«

Lucas grinste. »Das kann ich mir lebhaft vorstellen.«

»Darf ich dich mal was fragen?«

Überrascht hob Lucas eine Augenbraue.

»Wie zerbrechlich sind Menschen eigentlich?« Unter seinen Geliebten waren schon einige Menschen gewesen, doch noch nie hatte er eine Frau so heiß begehrt wie Annie. Ihn beunruhigte der Gedanke, er könnte ihr in seiner Leidenschaft wehtun. »Wie sehr muss ich mich zurückhalten?«

»So zerbrechlich sind sie nun auch wieder nicht«, erwiderte Lucas, und der musste es schließlich wissen. Mediale waren nämlich noch viel zarter und empfindlicher als Menschen, trotzdem war Lucas glücklich mit Sascha. »Solange du bei ihr nicht mit der gleichen Kraft ans Werk gehst wie beim Ringkampf mit mir, brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«

»Wer hat denn was von einer Frau gesagt?«

»Bei solchen Fragen steckt immer eine Frau dahinter.«

»Sie heißt Annie, und ich bringe sie morgen mit zum Picknick.«

Lucas Katzenaugen glühten. »Du stellst sie dem Rudel vor?

Wann hast du sie denn kennengelernt?«

»Heute.«

»Junge, Junge!« Lucas wippte auf den Absätzen zurück.

»Weiß sie, was das bedeutet?«

»Sie ist ein wenig scheu, aber sie mag mich.« Zack musste daran denken, wie sie ihn mit ihren braunen Augen beinahe verschlungen hatte. An diesen Blick könnte er sich gewöhnen.

»Zunächst einmal werde ich ihr den Hof machen.« Doch sie gehörte ihm jetzt schon. Denn Annie Kildaire weckte nicht nur seine Instinkte, sie war die Gefährtin, die für ihn bestimmt war.

Und er war eine besitzergreifende Raubkatze …

4

Um acht war Annie schon fertig angezogen. Sie war nervös und aufgeregt, kontrollierte sich noch ein letztes Mal im Spiegel.

Wie Zach ihr geraten hatte, trug sie verschiedene Schichten übereinander, angefangen bei einem schlichten weißen T-Shirt und einem Kaschmirpullover mit V-Ausschnitt, der sich himm-lisch weich auf der Haut anfühlte. Dazu ihre Lieblingsjeans und robuste Stiefel, falls aus der Fahrt eine Wanderung werden sollte. Eine wattierte Jacke rundete das Outfit ab.

»Ich sehe aus wie ein Ei.« Caro hatte sie zu diesem fröhlichen gelben Etwas überredet, meinte, es gebe ihrem Teint ein frisches Aussehen. Annie hatte zugestimmt, denn die Jacke war gelb wie die Sonne. Aber nicht unbedingt vorteilhaft. Na wenn schon!, dachte sie und legte die Jacke wieder auf den kleinen Rucksack, der eine Kamera und Wasser enthielt. Schließlich war es ja kein Date.

Träumen Sie süß!

Wohlige Schauder durchliefen sie, wenn sie an seine Stimme dachte. Wie es wohl wäre, diese verführerische Stimme im Ohr zu haben, während seine kräftigen Hände ihren Körper er-kundeten? Mann! Ruhig Blut, Annie. Ruhig Blut. Gar nicht so leicht, dem eigenen Rat zu folgen, wenn man die ganze Nacht von diesem Mann geträumt hatte. Die Tätowierung auf seinem Oberarm hatte es ihr angetan. Im Traum war sie mit dem Finger über die geschwungenen Linien gefahren, hatte ihre Lippen auf seine Bizeps gepresst … und war dann in andere, härtere Regionen abgetaucht.

»Einen ganzen Tag«, stöhnte sie, und als sie sich durchs Haar fahren wollte, stellte sie fest, dass sie es doch zum Pferdeschwanz gebunden hatte. Im Spiegel schnitt sie sich selbst Grimassen. Auf Make-up hatte sie verzichtet - wer ging schon geschminkt in den Wald? Nur ein wenig Lipgloss hatte sie benutzt, damit ihr Mund voller wirkte, wobei ihre Lippen ohnehin schon groß genug waren. »Mist.« Zu spät fiel ihr ein, warum sie sonst immer auf Lipgloss verzichtete. Gerade suchte sie nach einem Taschentuch, um es fortzuwischen, da läutete es an der Tür. »Wer zum Teufel …?« Sie hechtete zur Tür und öffnete.

Vor ihr am Türpfosten stand ein Leopard in Menschengestalt.

»Ich hatte gehofft, Sie zu wecken«, sagte er schleppend. »Aber Sie sind ja schon vollständig bekleidet.« Er bemühte sich, enttäuscht auszusehen, doch bei dem Funkeln in den Augen wollte es ihm nicht so recht gelingen.

»Sie sind früh dran.« Annie konnte den Blick nicht von ihm wenden. Er trug eine ausgewaschene Jeans, Wanderstiefel und ein graues Sweatshirt der San Francisco Giants. Die Kleidung war leger, sein Haar noch feucht vom Duschen und frisch rasiert war er auch.

Nur zu gerne wäre sie über die glatt rasierte Haut gefahren und hätte seinen männlichen Duft tief in sich aufgesogen.

»Ich bin früh aufgewacht - hatte eine Verabredung, die ich kaum erwarten konnte.« Er lächelte gewinnend. »Darf ich reinkommen?« In der Hand schwenkte er eine braune Papiertüte von der Bäckerei um die Ecke. »Ich habe Frühstück mitgebracht.«

Eigentlich wusste sie, dass sie es ihm nicht so leicht machen sollte, dennoch ließ sie ihn bereitwillig eintreten. »Was ist denn drin?«

»Sehen Sie selbst nach.« Zach wartete, bis Annie die Tür geschlossen hatte, und folgte ihr dann durch das Wohnzimmer in die Küche. »Sie lesen gem.« Sein Blick glitt über die Taschen-bücher im Regal, den Stapel auf dem Wohnzimmertisch und das aufgeschlagene Exemplar auf der Sofalehne.

»Ja.«

»Ich auch.« Er legte die Tüte auf den Tresen und ließ sich auf einem Stuhl nieder. »Warum stehen Sie denn so weit weg?«

Sie sah ihn über den Tresen hinweg an. »Ich dachte, ich koche uns Kaffee.«

»Okay.« Er ließ die Tüte verschlossen. »Aber was hier drin ist, zeige ich Ihnen erst, wenn Sie zu mir kommen.«

Er flirtete ganz offen mit ihr. Und sie spielte mit dem Feuer, indem sie ihn gewähren ließ. Denn sie wusste nur zu gut, wie wahnsinnig besitzergreifend Raubtiergestaltwandler waren -

und Annie wollte niemandem gehören. Aber sie dachte wieder viel zu weit voraus! Schließlich flirtete er bloß und wollte sie nicht gleich vor den Traualtar zerren. »Was lesen Sie denn so?«, fragte sie und gestattete sich zurückzuflirten. Sie redete sich ein, dass seine unwiderstehliche Anziehungskraft doch letztendlich nur auf Sex basierte.

»Krimis, manchmal auch Sachbücher.« Zach sah sich in ihrer Wohnküche um. »Ziemlich klein hier.«

»Für Sie vielleicht.« So groß und raumgreifend, wie er war, drohte er alles in Beschlag zu nehmen, einschließlich ihr.

Auf seinem Gesicht lag ein beinahe gefährlicher Ausdruck.

»Hmm, Sie haben recht. Sie sind ein wenig kleiner als ich.«

Annie setzte den Kaffee auf, ihr Atem ging stoßweise. Sie fühlte sich wie elektrisiert; reglos und mit der Geduld einer Raubkatze saß er da und beobachtete sie.

»Wie lange wohnen Sie schon hier?«

»Seit fünf Jahren. Ich bin eingezogen, als ich an der Schule anfing.«

»Haben Sie vorher zu Hause gewohnt?«

Mittlerweile raste ihr Puls. »Um Gottes willen! Mit achtzehn bin ich ausgezogen«, sagte sie lachend.

»Sind Sie denn niemals einsam, Annie?« Seine Stimme ergoss sich wie ein heißer Strom über ihre Haut.

»Ich lebe gerne allein. Und ich habe auch nicht vor, das zu ändern.« Vielleicht hatte er diese Antwort nicht erwartet, aber er ließ sich nichts anmerken und schwenkte herausfordernd die Papiertüte. Besonders mutig war sie eigentlich nie gewesen, dennoch lief sie um den Tresen herum. Er bat sie mit einer Geste, sich neben ihn zu setzen.

Da ihr eine Weigerung albern vorgekommen wäre, hievte sie sich auf den Barhocker und rieb sich das Bein.

»Tut es weh?«

»Was?« Sie sah nach unten. »Oh, nein, eigentlich nicht. Ist eine Angewohnheit.« Morgens hatte sie immer leichte Schmerzen. »Also, was ist jetzt mit Frühstück?«

Plötzlich sah er sie mit Raubkatzenaugen an. Dieses unglaubliche Grüngold verschlug ihr den Atem. »Wow.«

Er lächelte. »Spielen wir ein Spiel.«

Ihr schwante nichts Gutes. Mit dieser großen Katze zu spielen grenzte an Wahnsinn, doch da sie dem ohnehin schon längst anheimgefallen war, sagte sie: »Wie lauten die Regeln?«

»Schließen Sie die Augen! Sie werden essen, was ich Ihnen gebe, und mir dann sagen, was es ist.«

Der Gedanke, von ihm gefüttert zu werden, ließ ihr Herz noch schneller schlagen. »Und wenn ich richtig rate?«

»Der Preis ist geheim.« Er senkte die Lider, und ihr war, als hätte sie noch eben gerade so etwas wie unverstellte Begierde in seinen Augen aufblitzen sehen, doch als er wieder aufschaute, war es verschwunden, und seine Leopardenaugen funkelten ver-gnügt. »Einverstanden?«

»Einverstanden.« Fasziniert starrte sie auf seine Hände, die jetzt die Papiertüte öffneten und die sie liebend gerne überall auf ihrer Haut gespürt hätte.

»Augen zu, Schätzchen!«

Annie schluckte einen Hunger ganz anderer Art hinunter und schloss die Augen. Nun spürte sie ihn umso intensiver, seine Wärme, seinen Geruch. Als er halb vom Sitz rutschte und einen Fuß auf ihren Hocker stellte, sie regelrecht einkeilte, öffnete sie den Mund, um …

Er strich ihr mit dem Finger über die Lippen. »Kosten Sie.«

Plötzlich war er überall, ging ihr unter die Haut, tränkte die Luft, die sie einatmete. Verwirrt biss sie in das Gebäck, das er ihr in den Mund schob. Der blättrige Teig zerging auf der Zunge, und gedankenverloren leckte sie sich über die Lippen.

Zach wurde ganz starr, aber seine Stimme blieb freundlich.

»Was glauben Sie?«

»Plunder.«

»Falsch.« Als sie die Augen öffnen wollte, sagte er: »Nein, Augen wieder zu!«

»Warum?«

»Ich gebe Ihnen eine zweite Chance. Jetzt schulden Sie mir nur ein Pfand. Vielleicht können Sie den Rückstand aus-gleichen.«

»Pfand?« Bei dem Gedanken durchlief sie ein angenehmes Kribbeln. »Von einem Pfand haben Sie nichts gesagt.«

»Sie haben ja auch nicht gefragt.«

Wie befürchtet, brachte ihr das Spielen mit dieser Katze nur Ärger ein. »Aber jetzt frage ich.«

»Später. Probieren Sie das erst einmal.« Erneut steckte er ihr etwas in den Mund. Annie biss abermals zu, diesmal würde sie es erraten. Offenbar bereitete es ihm eine diebische Freude, dass sie ihm ein Pfand schuldete.

Sie lächelte. »Blaubeermuffin.«

Ein Finger strich über ihre Lippen, und sie schlug die Augen auf. »Ein Krümel«, sagte er.

»Ach so.«

Diesmal lächelte Zach nicht, und sie rief sich in Erinnerung, dass er trotz seiner Verspieltheit immer noch ein Soldat der DarkRiver-Leoparden war. Und dieses Rudel herrschte über den größten Teil San Franciscos. Darüber hinaus hatten sich die Leoparden auch noch mit den blutrünstigen SnowDancer-Wölfen zusammengetan.

»Woran denken Sie?«, fragte er.

»Ich denke gerade, dass Sie sehr gefährlich sind.«

»Aber nicht für Sie«, lächelte er. »Ich würde Sie nur beißen, wenn Sie mich sehr lieb darum bitten.«

Die Hitze schoss ihr in die Wangen, und mit Erleichterung vernahm sie das Piepen der Kaffeemaschine. »Kaffee ist fertig.

Ich hol ihn mal.«

Zwar ließ er sie gehen, doch sie wurde das mulmige Gefühl nicht los, dass das Spiel gerade erst begonnen hatte. Ein Spiel, bei dem sie die Beute war.

Zach hätte beinahe vor Enttäuschung aufgestöhnt, als Annie wieder hinter dem Küchentresen verschwand. Um Haaresbreite hätte er sie geküsst, als sie sich mit der Zunge über die Lippen gefahren war. Lippen zum Reinbeißen, voll und sinnlich. Doch er widerstand der Versuchung aus zweierlei Gründen. Erstens genoss die Katze die Jagd. Und zweitens wollte der Mann, dass Annie bei seiner Berührung dahinschmolz. Mit seinen Verführungskünsten wollte er sie zum Schnurren bringen.

»Kaffee.« Sie stellte ihm die Tasse hin, und er nahm einen Schluck. Zach benahm sich anständig, wenngleich er sie einfach nur an sich reißen wollte. Geduld, sagte er sich, denn am allerwenigsten wollte er Annie mit seiner Leidenschaft verschrecken.

»Guter Kaffee.« Er seufzte genüsslich und reichte ihr den Muffin und ein Schokoladencroissant. »Dafür schulden Sie mir was.«

Mürrisch starrte sie auf das Croissant. »Gleicht sich das nicht aus? Sieg und Niederlage?«

»Nein, mein Pfand treibe ich ein.« Seine Augen wanderten zu ihrem Mund und verweilten dort. »Einen Kuss, Annie. Sie schulden mir einen Kuss.«

Leicht öffnete sie die Lippen und hauchte: »Und meine Belohnung?«

»Die bekommen Sie später.« Er roch ihre wachsende Erregung und wollte sich an ihrem Duft berauschen. Doch noch war sie nicht bereit für ihn, für sein animalisches Verlangen. Aber Katzen waren bekanntlich geduldige Jäger. Ehe der Tag zur Neige ging, würde Annie Kildaire so verrückt nach ihm sein wie er nach ihr. »Nun essen Sie schon, sonst kommen wir zu spät.«

Beim Essen warf sie ihm unruhige Blicke zu. »Wann werden Sie denn … ihr Pfand eintreiben?«, fragte sie schließlich, als sie die Tassen wegräumte.

»Ich habe ja den ganzen Tag Zeit.« Er rutschte vom Hocker und lächelte sie an. »Fertig?«

»Wenn Sie so lächeln, sieht man Ihnen die Katze an«, stellte sie fest. »Es macht Ihnen Spaß, mich aufzuziehen.«

Er nahm ihr den Korb aus der Hand, den sie eben von einem kleinen Ecktisch genommen hatte. »Was ist da drin?« Er linste hinein. »Schokoladenkuchen?«

»Doppelter Schokoladenkuchen«, erklärte sie so voller Stolz, dass er sich seine Belohnung am liebsten an Ort und Stelle abgeholt hätte. »Ich habe ihn gestern Abend schon gebacken, damit er noch durchzieht.«

»In Sascha werden Sie bestimmt eine neue Freundin finden.«

Seine Lippen streiften ihr Ohr, als er sich zu ihr beugte und flüsterte: »Ja, Frau Lehrerin, ich ziehe Sie sehr gerne auf.«

Noch im Wagen spürte Annie seine Lippen auf ihrer Haut.

Zachs Neckereien waren eindeutig erotischer gefärbt - nur wie weit würde er gehen? Und würde sie seinem Drängen nachgeben?

Verlockung und Verheißung. Zach sah nicht nur fabelhaft aus, sondern war obendrein auch noch nett. Mit ihm die Nacht zu verbringen wäre bestimmt der reine Wahnsinn. Ganz sicher gehörte er nicht zu der Sorte Mann, die im Bett nur an ihr eigenes Vergnügen dachten. Und bei seinem Naturell wäre die Sache bestimmt ganz unverbindlich.

Perfekt also.

Dennoch zögerte Annie. Noch nie hatte ein Mann solche intensiven Gefühle bei ihr ausgelöst, dabei kannte sie ihn doch kaum. Wie würde es ihr erst ergehen, wenn sie mit ihm schlief…

Könnte sie es wirklich ertragen, ihn wieder ziehen zu lassen?

Bilder blitzten vor ihrem geistigen Auge auf, Bilder, auf denen sie nur eine Frau sah. Eine Frau, in deren Augen die Enttäuschung stand.

»Sehen Sie mal.«

Beim Klang seiner Stimme fuhr sie auf. »Was?«

»Da.« Er deutete aus dem Fenster.

Mit Erstaunen registrierte sie die Kolonne altmodischer Autos, die sich mit ihren riesigen, glänzenden Karosserien auf der Gegenspur vorwärtsschoben. Die Fahrzeuge waren so alt, dass sie nicht einmal mit Hoverantrieb ausgestattet waren, aber irgendwie hatten sie Stil. »Die sind toll. Wohin die wohl fahren?«

»Ich habe etwas von einer Oldtimer-Show gelesen, nur zwanzig Minuten von hier entfernt. Nach dem Picknick könnten wir noch einen kurzen Abstecher machen.«

Auch wenn sie sich vor ihren Gefühlen fürchtete, freute sie sich insgeheim, dass er noch mehr Zeit mit ihr verbringen wollte. Darauf folgte allerdings die Ernüchterung. »Um sechs muss ich zurück sein«, sagte sie. »Essen mit der Familie.«

Zach warf ihr einen kurzen Blick zu. »Na, sehr begeistert klingen Sie ja nicht gerade.«

Die Verwunderung in seiner Stimme verstand sie nur allzu gut. Alle DarkRiver-Leoparden hatten nämlich eins gemein: Die Familie war ihr Dreh-und Angelpunkt, und das Rudel stellte im Grunde nur die erweiterte Familie dar. Mehr als einmal hatte Annie es erlebt, dass ältere Rudelmitglieder zu Elternabenden erschienen, wenn die Eltern krank oder anderweitig verhindert waren. »Meine Mutter versucht mich immer mit irgendwelchen Männern zu verkuppeln.«

Zachs Mimik veränderte sich, und zum ersten Mal erkannte sie den unbarmherzigen Soldaten darin. »Was für Männer?«

»Akademiker.« Sie zuckte die Achseln. »Meine Eltern sind beide Professoren an der UC Berkeley, Mathematik bezie-hungsweise Physik.«

»Stehen Sie auf Akademiker?«

»Nein.«

Wieder sah er zu ihr hinüber, diesmal mit den Augen eines Leoparden. »Sicher?«

»Ziemlich.« Die Atmosphäre war umgeschlagen, doch sie wollte sich von der aufkeimenden Bedrohung nicht einschüchtern lassen. Wenn sie ihm den kleinen Finger reichte, würde er die ganze Hand nehmen. Sie mochte keine dominante Frau sein, dennoch war es ihr wichtig, dass er sie respektierte. Selbstverständlich war das wichtig, aber die Intensität, mit der sich dieser Gedanke aufgedrängt hatte, war ihr ein Rätsel.

Dann ergriff Zach wieder das Wort und unterbrach ihre Gedanken. »Dann schwänzen Sie das Abendessen.« Es klang wie ein Befehl.

Annie öffnete den Mund und hörte sich sagen: »Nein - ich nehme Sie einfach mit.«
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Zach war sichtlich erfreut. »Was wird denn Ihr Blind Date dazu sagen?«

Annie konnte nicht glauben, was sie da gerade getan hatte: Sie hatte gesagt, was er tun sollte. Und noch weniger konnte sie glauben, dass er ihr gehorchte. »Wahrscheinlich >Gott sei Dank«.«

»Wie?«

»Meine Cousine Caroline arbeitet auch an der Uni. Die Männer, die uns besuchen, erwarten eine klassische Schönheit, blond und gebildet. Und dann müssen sie mit mir vorliebnehmen.«

»Und?«

Ihr Gesicht verfinsterte sich. Nahm er sie wieder hoch? »Und ich bin genau das Gegenteil von Caro, wie Sie ja vielleicht schon bemerkt haben.«

»Wenn die Typen Sie links liegen gelassen haben, dann haben sie Pech gehabt.« Er zuckte mit den Schultern. »Wollen Sie ein bisschen Musik hören?«

Er wischte ihre jahrelangen Enttäuschungen mit einer einzigen Bemerkung einfach beiseite. Wenn sie ihn nicht ohnehin schon ins Herz geschlossen hätte, dann spätestens jetzt. »Nein, ich muss Ihnen noch etwas über meine Mutter sagen.« Annie schluckte schwer, irgendwie hatte sie die Dinge verkompliziert.

Wenn sie doch nur dieses Essen nicht erwähnt hätte, dann hätte sie das gesamte Thema umgehen können.

Zach stöhnte. »Ist sie etwa Vegetarierin?«, fragte er, als wenn es das Schlimmste auf der Welt wäre.

Womöglich war es das für einen Raubtiergestaltwandler auch.

»Nein.« Diesmal war ihr nicht zum Lachen zumute. »Meine Mutter ist nicht ganz …« - sie rang nach Worten - »… vorurteilsfrei gegenüber Gestaltwandlern.«

»Verstehe. Darf ich raten: Sie meint, wir seien nur eine Stufe vom Tier entfernt?«

Ihr war dieses Gespräch mehr als peinlich, aber ohne Vor-warnung konnte sie ihn nicht mit nach Hause bringen. »So schlimm ist es nicht. Sonst hat sie anderen gegenüber wenig Vorurteile, und die Medialen bewundert sie geradezu. Aber sie hat nie gewollt, dass ich mit jemandem ausgehe oder mich anfreunde, der …« - sie malte Anführungszeichen in die Luft -

»… >zu den rohen Gestaltwandlern< gehört.«

»Und wie stehen Sie dazu?« Trügerisch harmlos klang die Frage.

»Wollen Sie mich beleidigen, Zach?«, fragte sie leise. »Wenn Sie so von mir denken …«

Er fluchte. »Tut mir leid, Annie, Sie haben ja recht. Ich führe mich wie ein Idiot auf. Aber mit dem Thema haben Sie einen wunden Punkt bei mir angeschnitten.«

»Ich weiß.« Sie nahm ihm das nicht übel. »Mir ist das wahnsinnig unangenehm, aber alle Versuche, sie umzustimmen, sind bislang gescheitert.«

»Wie findet es Ihre Mutter denn, dass Sie ausgerechnet an einer Schule unterrichten, in der es einen hohen Prozentsatz an Gestaltwandlern gibt?«

»Das ist wohl meine Form der Rebellion.« Sie lachte, als er ein Gesicht zog, die gedrückte Stimmung löste sich allmählich auf. »Sie scheint noch nicht mitbekommen zu haben, dass ich eine Große bin, wie die Kinder sagen würden.«

»Warum lassen Sie sich das von Ihrer Mutter bieten?«

Inzwischen rechnete sie schon mit seinen direkten Fragen.

»Meine Mutter war damals mit im Zug. Sie hat fieberhaft versucht, mich aus den Trümmern zu befreien, auch wenn es aussichtslos schien.« Bei der Erinnerung verspürte sie einen Kloß im Hals. »Ihr Arm war gebrochen, doch sie hat nicht mit der Wimper gezuckt, hat immer weiter gegraben.«

Zach strich ihr sanft mit dem Knöchel über die Wange. »Sie liebt Sie.«

Annie fand Trost in seiner Berührung, und als er die Hand wieder ans Lenkrad nahm, wurde ihr bewusst, dass er ihr mit dieser Geste Kraft gegeben hatte. »Ja. Deshalb lasse ich ihr so viel durchgehen.« Sie lehnte den Kopf ins Polster. »Ihre beinahe abgöttische Verehrung der Medialen rührt auch von dem Unfall.«

»Ah ja?«

»Da war auf einmal dieser Junge, ich weiß nicht, woher er kam. Er war vielleicht so alt wie ich oder jünger. Mit Kardina-lenaugen.« Ein Schauder lief ihr über den Rücken, als sie an die Kälte in diesen außergewöhnlichen samtschwarzen Augen mit den weißen Sternen zurückdachte. Die Medialen führten ein Leben ohne Emotionen, aber die Kälte dieses Jungen hatte sie dennoch erschüttert. »Er hat die Trümmer von mir gehoben.«

»Telekinese.« Zach pfiff durch die Zähne. »Sie haben wirklich Glück gehabt.«

»Ja.« Der Rat gab seine TK-Medialen nicht für profane Ret-tungsarbeiten frei, besonders nicht, wenn bloß Gestaltwandler und Menschen betroffen waren. »Die Sanitäter haben gesagt, er hätte mir das Leben gerettet. Meine Organe standen kurz davor, endgültig zu versagen, ich hatte nur noch Minuten.«

»Haben Sie je herausgefunden, wer er war?«

Sie schüttelte den Kopf. »In dem Durcheinander ist er einfach verschwunden. Ich habe immer gedacht, er ist teleportiert, nachdem er in der Liveübertragung gesehen hatte, was mit mir los war. Dunkel kann ich mich noch daran erinnern, dass über uns ein ferngesteuerter Aufklärungshubschrauber kreiste. Wenn die Kräfte des Jungen stark genug waren, die Trümmer von mir zu heben, dann konnte er bestimmt auch teleportieren.« Annie vermochte sich nicht auszumalen, welche Willensanstrengung es kostete, so viel Energie zu bündeln. »Im Zug kann er jedenfalls nicht gesessen haben, denn er sah aus wie aus dem Ei gepellt.«

»Die Medialen kommen ja nicht ohne Gefühle auf die Welt«, sagte Zach, »sie werden darauf konditioniert. Vielleicht steckte in ihm noch genug Menschlichkeit, um helfen zu wollen.«

»Woher wissen Sie von der Konditionierung?« Eine Sekunde später beantwortete sie ihre eigene Frage. »Ihr Alphatier ist der Gefährte einer Kardinalmedialen.« Dieser Bund hatte eine Welle des Entsetzens im ganzen Land ausgelöst.

»Sascha«, nickte er. »Vaughn, einer unserer Wächter hat auch eine Mediale als Gefährtin.«

Annie konnte sich nicht recht vorstellen, dass kalte Mediale sich Gefühlen öffnen konnten. Aber Leoparden schlossen einen Bund fürs Leben, und das Band zwischen den Gefährten war so stark, dass selbst ein Mensch das Leuchten wahrnahm. Wenn diese Frauen die Gefährtinnen von Leoparden waren, mussten sie eine ebensolche Stärke und Lebendigkeit ausstrahlen wie die Leopardinnen, denen sie sonst begegnete. »Werde ich sie heute kennenlernen?«

»Ich weiß, dass Luc und Sascha da sein werden. Faith und Vaughn kommen bestimmt auch.« Er bog in eine wenig befah-rene Straße ab, die von hohen Bäumen dicht umsäumt war. »Ich bringe Sie so rechtzeitig zurück, dass Sie sich noch umziehen können, aber es wird knapp.«

Sie biss sich auf die Innenseite der Wange. »Ich sollte das Essen absagen. Ich möchte nicht, dass meine Mutter … ich will nicht, dass Sie sich …«

»Hey!« Er warf ihr einen Blick zu, in dem sie den Soldaten wiedererkannte. »Ich bin ein großer Junge. Damit werde ich schon fertig. Versprochen.«

Versprechen sind dazu da, gehalten zu werden.

Sie entschloss sich, ihm zu vertrauen, und zog ihr Handy aus der Jeans. »Ich sag meiner Mutter, dass ich noch jemanden mit-bringe und dass wir später kommen werden.«

»Ja. Da kann sich Ihr Date gleich schon mal jemand Neuen besorgen.« In seine Stimme hatte sich ein bedrohlicher Unterton geschlichen.

Ihre Bauchmuskeln zogen sich krampfhaft zusammen. »Zach?«

»Am besten, ich sag es gleich frei heraus.« Er hielt auf einem kleinen Parkplatz an und drehte sich dann zu ihr um, stemmte die Hand gegen die Kopfstütze. »Teilen ist nicht mein Ding.«

Annie schluckte. »Oh.«

Zach könnte sich in den Hintern treten. Nun hatte er all diese Mühen auf sich genommen, um sie in eine entspannte Stimmung zu versetzen, und dann schlug die Raubkatze mit ihrer primitiven Eifersucht zu. »Mache ich Ihnen Angst?«

Sie schüttelte den Kopf, aber ihre Augen sagten etwas anderes. »Sie haben ja gesagt, Sie würden nicht beißen … es sei denn, ich bitte ganz lieb.«

Überrascht horchte die Katze auf. Unter den sittsam geröteten Wangen und den großen braunen Augen steckte also eine Frau, die kein Blatt vor den Mund nahm. »Das stimmt«, sagte er leise und ließ die Katze zum Spielen heraus. »Kommen Sie und bitten Sie mich.«

Wieder schüttelte sie den Kopf.

»Bitte.«

Eine leichte Röte flog über ihr Gesicht, doch diesmal nicht vor Scham. In der Enge des Wagens roch er ihre köstliche Erregung, und seine Katze hätte sich stundenlang daran laben können wie an einer Droge. Doch noch viel lieber wollte er sie selbst schmecken. Er rückte näher.

Annie hielt ihr Telefon hoch. »Ich muss jetzt anrufen.« Ihre Stimme klang atemlos.

Instinktiv hätte er gerne nachgesetzt, doch sie sollte sich nicht bedrängt fühlen. Nein, dachte er und rutschte zurück.

Draußen im Wald unter freiem Himmel würde er sie locken.

»Nur zu, Schätzchen.« Er lächelte gewinnend. »Ich habe ja noch den ganzen Tag Zeit, mit Ihnen zu spielen.«

Sie hielt den Atem an. »Für Sie ist das also alles ein Spiel?«

»Klar.« Er fuhr zurück auf die Straße und wusste, dass sie dabei nicht nur den Kuss meinte. Sexy Annie dachte, sie würden auf eine kurze und heiße Affäre zusteuern. Im Stillen schmunzelte er. Da stand ihr aber noch eine schöne Überraschung bevor. »Das schönste Spiel überhaupt.«

Einen Moment lang schwieg sie, dann tippte sie die Nummer ein. Da er ihr so nah war, konnte er beide Seiten des Gesprächs verstehen. Menschen, die mit Gestaltwandlern zusammenleb-ten, besorgten sich früher oder später Ohrstöpsel, so dass sie ungestört telefonieren konnten. Ich werde Annie ein Paar besorgen müssen, dachte er gedankenverloren.

»Mom, ich bins, Annie. Wegen heute Abend …«, begann sie.

»Untersteh dich abzusagen, Angelica Kildaire!«

Angelica?

»Will ich ja gar nicht.« Annie hielt ihre Wut nur mit Mühe im Zaum. »Ich komme ein wenig später und …«

»Wir tun das nur für dich«, unterbrach ihre Mutter sie. »Da kannst du doch wenigstens rechtzeitig kommen.«

Annie hielt sich die Stirn und schien im Geiste bis fünf zu zählen. »Ich bringe noch jemanden mit«, sagte sie ohne weitere Vorrede. »Er heißt Zach.«

Am anderen Ende der Leitung herrschte eisiges Schweigen.

Dann: »Du meine Güte, Annie! Hättest du das nicht früher sagen können? Jetzt muss ich noch eine Frau suchen, damit die Runde ausgeglichen ist. Wer ist das überhaupt?«

»Ein Soldat der DarkRiver-Leoparden.«

Diesmal wog die Stille noch viel schwerer. Zach spürte, wie sehr Annie die Situation mitnahm, doch sie ließ nicht locker.

»Mom?«

»Bist du nicht ein wenig zu alt für diese Kindereien?«, fragte ihre Mutter. »Ich weiß, dass manche Frauen die ungehobelten Kerle attraktiv finden, aber du hast doch einen Kopf. Wie lange kann er den wohl fesseln?«

Die Katze grinste wild entschlossen. Zach hatte sich daran gewöhnt, dass einige Menschen und die meisten Medialen den Gestaltwandlern mit Vorurteilen begegneten. Meistens perlte das an ihm einfach so ab. Aber diesmal nicht, denn es handelte sich um Annies Mutter.

»Darüber streite ich mich nicht«, erwiderte Annie entschieden. »Zum Abendessen werden wir pünktlich da sein. Wenn wir lieber nicht kommen sollen, brauchst du es bloß zu sagen.«

»Nein, bring ihn nur mit«, sagte ihre Mutter sofort. »Einen Mann, der dich dazu bringt, deine eigene Mutter herumzukom-mandieren, möchte ich zu gern kennenlernen.« Damit legte sie auf.

Fassungslos starrte Annie auf das Telefon, bevor sie es wieder in die Tasche steckte. »Wie viel haben Sie davon mitbekommen?«

»Alles.«

Sie rutschte unbehaglich auf ihrem Sitz hin und her. »Tut mir …«

»Schätzchen, Ihre Mutter überlassen Sie mal ruhig mir.« Er grinste sie verschlagen an. »Heute werde ich Sie auf Abwege führen.«

Auch wenn sie sein Lächeln nur schüchtern erwiderte, sah er doch den Schalk aus ihren Augen blitzen. »Meinen Sie nicht, bei mir kommt jede Rettung zu spät?«

»Mit einem Namen wie Angelica wohl kaum«, grinste er.

Sie schnitt eine Grimasse. »Ich bin Annie und nicht Angelica.«

»Mir gefällt Angel.«

»Stehen Sie auf engelhafte Frauen?«

Vergnügt lachte er. »Nein, Baby, ich mag meine Frau genauso, wie sie ist.« Er wusste, dass er sie damit überraschte, und wartete gespannt auf ihre Reaktion.

»Also, das heißt… Sie denken dabei an mehr als einen Tag?«

Anlügen würde er sie bestimmt nicht. »Und wenn es so wäre, würden Sie dann davonlaufen?« Nun fuhr er direkt in den Wald hinein, der schmale Weg führte zu einem kleinen Wasserfall.

Wegen der Kälte war es nur ein Geplätscher, aber dennoch schön anzusehen.

»Schließlich bin ich heute mitgekommen, oder etwa nicht?«

Ihre Frage hatte einen bitteren Unterton.

Er schmeckte ihn auf der Zunge, befand ihn für gut. »Ganz alleine mit einer großen, bösen Miezekatze, die ihre Einstellung hinsichtlich des Beißens noch einmal überdenkt.«

Erregung lag in der Luft, und Zach sog sie tief ein, um den Leoparden zufriedenzustellen. »Sieh mal«, raunte er.

»Oh!« Sie machte große Augen. »Ein Hirsch«, flüsterte sie, als befürchtete sie, das Tier könnte sie hören. »Das Geweih ist riesig.«

Zach drosselte das Tempo, bis sie beinahe nur noch krochen, doch der Hirsch witterte seinen Geruch und stob davon. »Tut mir leid. Sobald sie einen Leoparden wittern, suchen sie das Weite. Deshalb kümmere ich mich ja auch vorwiegend um die Raubtiere. Bei den anderen habe ich kaum eine Chance, Daten zu sammeln.«

»Sie wissen eben, dass sie Beute sind.« Sie blickte ihn von der Seite an. »Jagen Sie auch?«

»Wenn der Leopard es braucht, ja.« Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Kommen Sie damit klar?«

»Immerhin unterrichte ich einen Haufen kleiner Kätzchen«, gemahnte sie ihn in gespielt strengem Lehrerinnenton. »Ich bin vielleicht nicht gerade eine Expertin in Sachen Gestaltwandler, aber so viel habe ich schon mitbekommen, dass ich weiß, dass man sich in Tierform auch gemäß den Bedürfnissen des Tieres verhält.«

Zach konnte nicht anders. Blitzschnell drehte er sich um und schnappte nach ihr. Sie fuhr zurück, und als er in sich hinein-lachte, kniff sie die Augen zusammen. »Sie sind genauso schlimm wie Bryan. Das macht er bei der armen Katie ständig.«

»Sehr wahrscheinlich ist er in sie verknallt.«

Um ihren Mund zuckte es. »Das glaube ich auch. Ging es bei dem Streit um Katie?«

»Sie sind ja ein richtiges Schlitzohr, Miss Kildaire! Aber ich bin zum Schweigen verpflichtet.« Sie machte ein langes Gesicht, und er zog ihr lachend am Pferdeschwanz. »Wie wärs mit einer kleinen Wanderung? Schaffen Sie das?«

Ein Schatten flog über ihr Gesicht. »Sie trauen mir das nicht zu.«

Er parkte den Wagen am Wegesrand und wandte sich zu ihr um. »Ich kenne Ihre Grenzen nicht«, sagte er ehrlich. »Darum frage ich ja.«

Sie wurde rot. »Tut mir leid. Bei dem Thema bin ich über-empfindlich.«

Achselzuckend sagte er: »Wenn ich glaube, dass Sie etwas nicht können, dann sorge ich dafür, dass Sie es auch nicht tun.«

Die Wehrlosen zu schützen lag ihm im Blut. Bei Annie könnte es sich hingegen zu einer fixen Idee auswachsen.

»Sie wollen dafür sorgen, dass ich etwas nicht tue?« Zeigte sie ihm nun ihre Krallen?

»Sicher.« Zach hielt ihrem Blick stand. »Ich kann mich zwar anpassen, Kätzchen, aber ein Schwächling bin ich nicht.«

Das stachelte sowohl Wut als auch Erregung nur noch mehr an. »Als wenn ich das jemals angenommen hätte.«

»Annie, Sie sind diese Intellektuellen gewöhnt, die sie wahrscheinlich leicht unterbuttern können.«

»Moment mal!« Ihre Augen funkelten.

Wie schön sie war! Er kam noch näher, umfasste ihr Kinn und küsste sie.
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Ihr Mund war weicher und sinnlicher als in seiner Vorstellung.

Leopard und Mann schnurrten innerlich, und als Annie die Lippen öffnete, um Luft zu holen, fuhr er mit der Zunge in ihren Mund. Sie schmeckte süß und nach Zitronen, sein ganz persönliches Rauschmittel.

Er biss ihr in die Unterlippe und saugte daran, ließ sie kurz Atem schöpfen, bevor er sie wieder küsste. »Mmmh«, brummte er genüsslich, während er sein Bedürfnis nach ihrer körper-lichen Nähe stillte. Leoparden brauchten die Berührung, ihre Zuneigung drückte sich immer auch körperlich aus. Dabei ging es nicht in erster Linie um Sex. Manchmal war es einfach der Hautkontakt, der wohltat.

Danach waren ihre Lippen geschwollen und ihre Pupillen geweitet. Zach rieb, mit dem Daumen über ihre Unterlippe, versuchte, sein Verlangen im Zaum zu halten. Sie war nicht bereit, noch nicht. Wie ihm an diesem Morgen deutlich wurde, verbarg sich hinter ihrem sanften Wesen ein sehr rebellischer Kern, und sobald sie seine Pläne durchschaut hätte, würde sie das Spiel abbrechen.

»Du weißt, wie man einen Mann küsst, Angel.« Sein Blick wanderte zu ihren üppigen Brüsten. Übergroß war die Verlockung, einfach die Hand danach auszustrecken und sie zu liebkosen, stattdessen fuhr er sich rasch durchs Haar. »Wie ist das denn jetzt mit der Wanderung …?«

Sie nickte ruckartig. »Laufen kann ich.«

»Sag mir, wenn es wehtut.«

»Wird es nicht.«

Missbilligend ergriff er ihr Kinn, diesmal aber nicht, um zu spielen. »Mir ist es ernst, Annie. Ich muss dir vertrauen können.

Sei ehrlich zu mir. Das ist nur fair.«

Ihre Miene hellte sich auf, und sie lächelte. »Das werde ich, versprochen. Ein bisschen wird das Bein schon wehtun, das ist normal. Wenn es schlimmer wird, sage ich Bescheid.«

Am liebsten hätte er sie jetzt wieder geküsst, doch wenn sie nicht schleunigst ausstiegen, dann würde er noch hier im Wagen über sie herfallen wie ein notgeiler Teenager in Daddys Karre. »Dann mal los.« Er nahm ihre Tasche, stopfte seine Wasserflasche noch dazu und öffnete die Tür.

Nach ein paar Schritten blieb sie stehen und wartete in ihrer flauschig gelben Daunenjacke auf ihn, ein sommerlicher Farb-spritzer. »Ich weiß schon«, sagte sie, als sein Blick auf die Jacke fiel, »ich sehe aus wie ein Küken.«

Zach hatte auf eine Jacke verzichtet; nun nahm er ihre Hand.

»Nein. Mir gefällt sie.« Ihre Hand war schmal, aber ihr Griff fest. »Passt zu dir.« Strahlend schön und sonnig, wie seine Annie.

Schweigend liefen sie eine Weile nebeneinander her, seine Katze seufzte genießerisch. Zach fühlte sich im Wald zu Hause, denn das sprach beide Teile seiner Seele an. Doch heute gab es noch einen weiteren Grund zur Freude: Annie. »Du bist gut in Form«, sagte er schließlich.

»Nichts im Vergleich zu dir«, erwiderte sie kläglich. »Ich weiß, dass du meinetwegen kleinere Schritte machst.«

Ihm war das selbst gar nicht aufgefallen, so natürlich kam es ihm vor. Er grinste. »Selbstverständlich! Wie soll ich dich denn ärgern, wenn du von mir nur noch eine Staubwolke siehst?«

Zunächst sah sie ihn erstaunt an, dann aber lächelte sie über das ganze Gesicht. »Ich trainiere«, erzählte sie. »Muss ich, sonst wird das Bein steif.«

»Jeden Tag?«

Sie nickte. »Ich habe mich daran gewöhnt.« Der Pfad vor ihnen schlängelte sich bergauf in den Wald. »Hier ist es wirklich schön.«

»Ja.« Sie strahlte vor Freude. Er spürte, wie die Eifersucht an ihm nagte, der Leopard teilte nicht gern. Und der Mann auch nicht - er wollte der Einzige sein, der ihr Freude bereitete.

Bald, tröstete er sich.

Sie sah ihn an, ihr Lächeln wurde mit einem Mal sehr weiblich. »Zach.« Ihre Lippen öffneten sich leicht.

Mehr Ermunterung brauchte er nicht. Er küsste sie und legte eine Hand auf ihren warmen, seidigen Nacken. Als ihre Hände dann auf seiner Brust zum Ruhen kamen, räkelte sich die Katze lustvoll. Diese Hände wollte Zach auf nackter Haut spüren.

Bestimmt würde Annie Reißaus nehmen, wenn sie von seinem tiefen Verlangen wüsste.

Deshalb legte er sich jetzt selbst die Zügel an. Aber vorher zwickte er sie noch einmal in die Lippe.

Überrascht riss sie die Augen auf. »Aber du hattest doch nur ein Pfand.«

Seine Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen. »Setz es mir auf die Rechnung«, sagte er ohne die geringste Reue.

Und als sie loslachte, wusste er, dass heute der beste Tag seines Lebens war.

Ein paar Stunden später, auf dem Weg zum Picknick, lehnte sich Annie seufzend im Autositz zurück. »Das war wirklich schön.

Danke.«

»Du passt sehr gut hier rein«, sagte er leise, ohne den sonst üblichen ironischen Unterton. »Das Alter der Bäume und die schiere Unendlichkalt der Wälder scheinen dir nichts auszumachen.«

»Irgendwie gibt mir das ein Gefühl von Freiheit«, bekannte sie. »Hier draußen beobachtet mich niemand, wartet keiner darauf, dass ich stolpere.« Sie war selbst verwundert, wie schnell sie ihm vertraute … und Dinge preisgab, die sie sonst sogar vor ihren engsten Freunden geheim hielt.

Ihre Gefühle für ihn machten ihr Angst. Sie versuchte sich einzureden, dass es nichts weiter war als eine dumme Schul-mädchenschwärmerei, doch seine Küsse hatten sie bis ins Mark getroffen. Den ganzen Tag über hatte er ihr Küsse geraubt, bis sie seine Lippen in-und auswendig kannte und ihre Brüste sich nach seiner Berührung verzehrten. Sie schob diese Gedanken beiseite. »Der Rudelplatz ist doch eigentlich geheim.«

»Normalerweise bringen wir keine Fremden dorthin«, be-stätigte er. »Es sei denn, wir vertrauen ihnen blind.«

Ihr ging das Herz auf. »Danke.«

»Dank mir nicht zu vorschnell. Warte lieber erst mal ab, bis du das Rudel triffst. Das ist eine ziemlich neugierige Meu-te.«

Als Zach den Wagen hinter einer Vielzahl anderer parkte, waren Annies Nerven zum Zerreißen gespannt. Er rieb ihr mit den Knöcheln neckisch über die Wange. »Du brauchst keine Angst haben.«

»Wie hast du das erraten?«

»Ich nehme die Veränderung an deinem Geruch wahr.«

Das musste sie erst einmal verdauen, und als er herumging und ihr die Tür öffnete, saß sie immer noch wie betäubt da.

»Komm, mein Engel! Stellen wir uns der Bande.«

Sie kletterte aus dem Auto, ohne seine Hand zu ergreifen.

»Du kannst die Veränderungen an mir riechen?« Er nahm den Picknickkorb von der Rückbank.

»Ja.« Mit dem Korb bewaffnet, wollte er nun ihre Hand nehmen, doch sie hatte beide Arme um sich geschlungen. »Macht dir das was aus?« Er sah ihr direkt in die Augen.

Und zum ersten Mal seit Stunden lag kein Flirten in seinem Blick. »Ein bisschen«, gestand sie.

»Du gewöhnst dich schon daran«, sagte er, als wäre nichts dabei.

Da war sie sich nicht so sicher. Ihr war viel an ihrer Privatsphäre gelegen, schließlich hatte sie beinahe ein ganzes Jahr im Krankenhaus verbracht und wurde anschließend zu Hause von ihrer Mutter rund um die Uhr überwacht. Aus diesen Er-fahrungen heraus war sie stets um ihren persönlichen Freiraum bemüht. Und gab es etwas Intimeres als den eigenen Körper?

Zach warf ihr auf dem Weg verstohlene Blicke zu. »Für uns ist das ganz normal«, sagte er. »Meistens nehmen wir Gerüche auch nur bewusst wahr, wenn es wichtig ist.«

»Aber die anderen werden es merken.« Ihr Magen verkrampfte sich. Schlimm genug, dass Zach ihr Verlangen witterte, aber alle anderen auch noch?

Zach führte ihre Hand zu seinen Lippen und küsste ihre Fingerknöchel voller Zärtlichkeit. Dieser Mann würde ihr Ver-derben sein! Er konnte ihr weitaus gefährlicher werden, als sie zunächst angenommen hatte. Wenn sie sich nicht vorsah, würde Zach Quinn ihr das Herz rauben und sie mit leeren Händen zu-rücklassen. Dennoch ließ sie sich in seine Arme ziehen.

»Für mich ist deine Erregung ein sirrendes Band«, raunte er, »doch für die anderen ist es nur ein Hintergrundgeräusch.

Die anderen sind auf ihre Gefährten, Geliebten und Kinder konzentriert - auf andere Verbindungen. In jedem Augenblick existieren Millionen dieser Bande.«

Seine Erklärung leuchtete ihr ein, und ihre Anspannung legte sich ein wenig. Dennoch war sie auf der Hut, als sie den Festplatz betraten. Lautes Hallo empfing sie, und verwundert stellte Annie fest, dass sie etliche Leute von der Schule kannte. Von allen Seiten schlug ihr Herzlichkeit entgegen.

»Miss Kildaire, du bist wirklich gekommen!« Bryan kam schlitternd vor ihr zum Stehen. »Hat Onkel Zach dir den Wald gezeigt?«

Sie spürte einige interessierte Blicke auf sich und nickte.

»Und was machst du gerade?«

»Ich spiele mit Priyanka Verstecken.« Damit stob er davon.

Annie sah ihm noch immer lächelnd nach, als sie Zachs Hand im Rücken spürte.

»Komm, ich möchte dich jemandem vorstellen.«

Sie ging mit, wohl wissend, dass seine Berührung zeigte, dass sie zu ihm gehörte. Bei ihr schrillte eine Alarmglocke, doch sie brachte sie zum Schweigen. Wegen seines dominanten Wesens würden sie schon nicht in Streit geraten, schließlich war sie ja nicht seine Gefährtin. Sobald seine Neugier gestillt war, würde er sich von ihr zurückziehen. Dieser letzte Gedanke tat ihr weh.

Dabei wollte sie doch gar keine feste Beziehung, nicht einmal mit einem so verführerischen Typen wie Zach. »Wo ist der Picknickkorb?«, fragte sie gedankenverloren.

»Eines der Jungen hat ihn«, antwortete Zach mit solch strahlendem Lächeln, dass sie nicht anders konnte, als sein Lächeln zu erwidern. »Cory stellt es aufs Buffet, so dass sich jeder bedienen kann.« Neben einer älteren Frau mit schneewei-

ßem Haar blieb er stehen. Ihr Gesicht war dem seinen so ähnlich, dass Annie sofort wusste, dass sie verwandt waren.

Auch die sonnengebräunte Haut und den Knochenbau hatte er von ihr.

Er küsste sie auf die Wange, und sie sagte: »Zach, mein Liebling.« Ihr Blick wanderte zu Annie, und sie musterte sie eindringlich. Die alte Frau war durchtrainiert, und ihrer Haltung nach zu urteilen, war auch sie eine Soldatin. Überrascht war Annie eigentlich nicht, denn Gestaltwandler bauten körperlich erst mit achtzig oder neunzig ab. »Und wen hast du mir da mitgebracht?«

»Grandma, das ist Annie.« Die Liebe für seine Großmutter stand ihm ins Gesicht geschrieben. Es gab Annie einen Stich, und sie fragte sich, wie es wohl wäre, wenn ihr jemand so offen-kundig seine Liebe zeigte. »Meine Großmutter Cerise.«

Cerise streckte ihr beide Hände entgegen und lächelte dabei so warmherzig, dass Annie sie ohne Umschweife ergriff.

»Lassen Sie sich von dem Jungen bloß nichts gefallen«, lächelte Cerise. »Der hat seiner Mutter vom ersten Tag an auf der Nase herumgetanzt, brauchte nur mit seinen langen Wimpern zu klimpern.«

Um Annies Lippen spielte ein Lächeln, doch bevor sie noch antworten konnte, wurde Zach von zwei Mädchen bestürmt, die sich wie ein Ei dem anderen glichen. »Zach!«, riefen die Zwillinge und umarmten ihn von beiden Seiten. »Wir haben dich ja schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen!«

»Schon mindestens drei Tage her.« Lachend drückte er sie an sich.

Freudestrahlend fiel ihr Blick jetzt auf Annie. »Oooooooh«, sagte die eine, »du hast ein Määäädchen mitgebracht!«

»Wer ist das?«, flüsterte ihre Zwillingsschwester und strich sich das glänzend schwarze Haar aus dem Gesicht. »Wo habt ihr euch kennengelernt? Wie lange seid ihr schon zusammen?«

Cerise legte die Stirn in Falten. »Kinder, wo sind eure Manieren!«

Die Mädchen zeigten ihre Grübchen, »tschuldigung, Grandma.«

»Annie, darf ich dir meine kleinen Schwestern vorstellen, Silly und Giggly?«

»He!« Empört schlugen sie ihm auf die Brust. »Ich bin Lissa und das ist Noelle«, erklärte das Mädchen zu Zachs Linken.

Annie vermochte die zwei recht schnell auseinanderzuhal-ten. Beide waren selbstbewusst und fröhlich, aber aus Lissas Augen blitzte es noch schelmischer, während Noelle mit ihrem Lächeln einen Raum erhellen konnte. »Schön, euch kennen-zulernen!«

Bevor Cerise ihre Hände losließ, drückte sie noch einmal zu.

»Wo sind eure Schwestern?«, fragte sie die Zwillinge.

Erstaunt riss Annie die Augen auf. Noch mehr Schwestern?

Zach musste über ihr Gesicht lachen. »Vier von der Sorte habe ich«, sagte er. »Vier. Jess, Bryans Mutter, und Poppy, beide älter als die zwei Gören hier.«

»Ja, ja, du hast uns aber trotzdem lieb.« Lissa streckte sich, um ihm noch einen Kuss zu geben. »Ich such sie mal, die wollen dein Mädchen bestimmt auch kennenlernen.«

»Bis nachher, Annie«, verabschiedete sich Noelle mit einem kleinen Winken und rannte ihrer Schwester hinterher.

Annie wusste nicht, ob sie lachen oder nur fassungslos den Kopf schütteln sollte. »Vier jüngere Schwestern?«

Er drückte sie an sich. »Deshalb habe ich auch jetzt schon graue Haare. Siehst du?« Er neigte den Kopf.

Am liebsten hätte sie ihm über sein seidig schwarzes Haar gestrichen. »Spinner. Du hast kein einziges graues Haar.« In seinem Arm fühlte sie sich sicher und geborgen wie nie zuvor.

Angst stieg in ihr auf. Na wenn schon!, sagte sie sich und schob die Angst beiseite. Okay - diese Beziehung war ihr jetzt schon wichtiger, als sie sich das je hätte träumen lassen. Aber es war ja schließlich so, als würde sie etwas Dummes tun … wie auf Zach zu bauen.

Cerise lachte. »Sie ist dir auf die Schliche gekommen, Jung-chen! Ich wette, sie wird sich blendend mit Jess verstehen.«

»Apropos Jess …« Annie runzelte die Stirn. »Hat Bryan nicht noch einen größeren Bruder? Wann hat Jess denn geheiratet … sich einen Gefährten genommen?«, verbesserte sie sich.

»Mit zwanzig. Jetzt ist sie dreißig, nur ein Jahr jünger als unser Zachary hier. Ihr ältester Sohn ist neun«, beantwortete Cerise ihre Fragen.

»Zwanzig ist noch so jung«, murmelte Annie.

»Sie hat ihren Gefährten eben früh gefunden«, sagte Zach voller brüderlicher Liebe. »Und das wars dann. Sie hat immer eine große Familie gewollt, und so kamen die Kinder schon kurz darauf. Sie ist glücklich.« Aus seinem Mund klang alles ganz einfach, dennoch war viel Liebe und Vertrauen dafür nötig gewesen.

Annie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, selbst jemals einem Menschen so zu vertrauen.

»Ja, sie ist sehr glücklich«, stimmte Cerise zu. »Aber genug jetzt von diesem Familiengerede. Warum schnappt ihr beiden euch nicht einen Happen zu Essen, bevor es die Jungen nieder-machen? Manchmal weiß ich wirklich nicht, wo das alles hin-geht.«

»In die hohlen Beine der Jungs natürlich«, ertönte eine männliche vertraute Stimme.

»Lucas.« Cerise drückte den hochgewachsenen Mann mit den grünen Augen an sich. Das muss das Alphatier des Rudels sein, dachte Annie. »Ach du liebe Güte!« Cerise richtete den Blick über Lucas Schulter. »Ich glaube, ein Junges steckt oben auf dem Baum fest, das hole ich mal kurz runter. Und wenn das nicht eines von Tammys Jungen ist, fress ich einen Besenstiel.«

Sie verschwand in Richtung einer großen alten Tanne, von wo Annie ein klägliches Miauen vernahm.

»Hallo. Sie müssen Annie sein!« Lucas streckte ihr die Hand entgegen.

Als sie ihm die Hand schüttelte, kam es ihr vor, als wären alle Augen auf sie gerichtet. »Sie haben ein gutes Gedächtnis. Wir sind uns nur einmal beim Weihnachtsspiel begegnet.«

Er grinste. »Na ja, ich hatte schon ein paar Infos vorab. Wie war die Tour?«

»Super!« Zach drückte sie noch fester an sich. »Aber aus mir unerfindlichen Gründen ist Annie immer noch unschlüssig, ob sie mit mir ausgehen möchte.«

»Zach!« Entrüstet funkelte sie ihn an.

Er grinste und drückte ihr blitzschnell einen Kuss auf die Lippen. Mit hochrotem Kopf fragte sie sich, ob solch offene Zu-neigungsbekundungen innerhalb des Rudels normal waren. Die Antwort darauf bekam sie schon Sekunden später, als eine exotische Schönheit von hinten ihre Arme um Lucas schlang und ihn küsste. In ihren Augen spiegelte sich der nächtliche Sternen-himmel einer Kardinalsmedialen: weiße Sterne auf schwarzem Samt.

»Hallo! Sie sind bestimmt Annie.« Ihre Stimme war so sanft und warm wie ein Sommerwind. »Lissa und Noelle haben schon allen erzählt, wie versessen sie auf Ihre Jacke sind. Sie wollen Sie Ihnen abluchsen, also passen Sie gut auf.«

Daraufhin konnte Annie nur lächeln. »Danke für die Warnung!«

»Sascha«, meldete sich Zach zu Wort, »Annie hat einen Schokoladenkuchen mitgebracht.«

Sascha strahlte über das ganze Gesicht. »Ja?« Sie schnappte sich Lucas Hand. »Komm, sonst futtern uns die Jungs alles weg!

Wir sehen uns noch, Annie.«

Seufzend sah Annie den beiden nach. »Dein Rudel … ist überwältigend.«

»Du gewöhnst dich schon dran.« Er rieb ihr den Nacken. »Sie sind eben neugierig auf dich.«

Wieder ging bei ihr ein inneres Warnlämpchen an, doch dann rief jemand nach Zach, und sie wurde weiteren Freunden vorgestellt. Als Zach ihr dann sein neckisches Katzenlächeln schenkte, hatte sie im Nu vergessen, weswegen sie sich sorgte.
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Kurz nach sechs erreichten sie Annies Wohnung. »Ich dusche und zieh mich rasch um«, sagte sie.

»Kann ich nach dir duschen?« Er hielt einen Kleidersack hoch. »Ein Rudelgefährte hat mir noch schnell einen Anzug geholt. Ich will doch bei deinen Leuten Eindruck schinden.«

Ihr rutschte das Herz in die Hose. »Das wird leider keinen Unterschied machen.«

»Ich habe doch gesagt, mach dir keine Sorgen.« Zach legte den Anzug aufs Sofa und kam näher. »Geh jetzt duschen.« In seinem Flüstern schwangen sündhafte Dinge. »Ich werd brav hier sitzen und mir vorstellen, wie das Wasser über deine Haut rinnt, wie ich dich berühre … dich streichle …«

Annie spürte, wie ihre Beine zitterten. »Komm mit unter die Dusche.« So verwegen war sie sonst nie.

Er lächelte. »Würde ich gern, aber nicht jetzt.« Sanft streiften seine Lippen ihren Mund. »Wenn ich mit dir dusche, will ich viel Zeit haben.«

»Oh.« Bilder von all den herrlichen Dingen, die er mit ihr in der Dusche anstellen könnte, schössen ihr durch den Kopf. »Ich geh dann mal …«

Kopfschüttelnd löste er sich von ihr. »Geh, bevor ich meine guten Vorsätze noch über den Haufen werfe. Dann schaffen wir es nie und nimmer zum Essen.«

Sie zögerte.

Zach gab ihr einen Klaps auf den Po. »Gib dir keine Mühe.

Ich werde deine Eltern auf jeden Fall kennenlernen.« Damit er ihnen in die Augen sehen und ihnen, ganz gleich, was sie von ihm halten mochten, unmissverständlich klarmachen konnte, dass er von nun an zu ihrer Tochter gehörte, und sie sich besser gleich daran gewöhnten.

»Du kommandierst mich ganz schön herum«, sagte Annie finster, verzog sich dann aber ins Schlafzimmer, um ihre Sachen zu holen.

Schon bald würde sie nackt und feucht und heiß sein.

»Verdammt!« Unwirsch fuhr Zach sich durchs Haar und versuchte, seine Erregung unter Kontrolle zu bringen. Vergeblich.

Besonders, da er das Rascheln von Stoff hörte, der über Haut glitt, das Plumpsen von Stiefeln vernahm, die zu Boden fielen, und das Knistern von Spitze, die abgestreift wurde … Oder ging jetzt seine Fantasie mit ihm durch?

Jetzt sprang die Dusche an. Stöhnend lief er im Zimmer auf und ab, versuchte sich irgendwie abzulenken. Neben Büchern zierten viele Hologramme die Wände. Familienbilder, nahm er an, denn die Ähnlichkeit mit der reiferen Frau in der Mitte war nicht zu verkennen. Der Vater lächelte freundlich, aber irgendwie kam er der Katze kühl und distanziert vor.

Das Wasser wurde abgestellt.

»Dusche ist frei!«

Er wartete noch ein paar Minuten, um sicherzugehen, dass sie schon wieder im Schlafzimmer war. Denn wenn er sie nur mit einem leicht zu entreißenden Handtuch bekleidet vorfand, könnte er sich womöglich doch nicht beherrschen. Als er dann endlich das kleine geflieste Bad betrat, dampfte es noch, und der süße Duft von Körpermilch hing in der Luft. Zum Glück roch die Seife neutral und nicht so mädchenhaft. Gewisse Grundsätze muss man sich als Mann schließlich bewahren, dachte er und stellte die Dusche auf eiskalt.

Das kühlte ihn endlich ab.

Schweigend saßen sie in Zachs Auto vor dem Haus von Annies Eltern, und Annie rang nervös die Hände. »Ich habe noch nie einen Mann mit nach Hause gebracht«, platzte sie heraus.

»Irgendwie schien es nie den Aufwand wert zu sein.«

»Ich fühle mich geschmeichelt.«

Stirnrunzelnd sah sie ihn an. »Bitte mach dich jetzt nicht lustig über mich.« Dennoch ließ ihre Anspannung ein wenig nach. »Am besten wir bringen die Sache so schnell wie möglich hinter uns.«

Sie stiegen aus.

»Wenigstens ist es ein schöner Abend«, sagte sie.

Mit einer geschmeidigen Bewegung legte Zach einen Arm um ihre Taille. »Dein Kleid gefällt mir«, murmelte er und strich ihr spielerisch über die Hüften.

»Oh.« Wieder überfiel sie Nervosität. Sie hatte sich für das schwarze Wickelkleid entschieden, damit ihre Mutter nichts zu beanstanden hatte. Doch nun brachte Zachs Bemerkung sie darauf, dass das Kleid möglicherweise doch zu gewagt war.

»Findest du, dass ich zu dick für dieses Kleid bin?«

»Das erfährst du heute Nacht … nachdem ich dich ausgepackt habe.« Als sei sie ein Geschenk.

Ihr Puls begann zu rasen. »Benimm dich!«

»Darf ich dich dann auch auspacken?«

»Ja.« Sie wollte mit dem Leoparden tanzen, wollte sich schön und begehrenswert fühlen. Aber mehr noch wollte sie einfach in den Armen des Mannes liegen, der schon längst einen Platz in ihrem Herzen erobert hatte.

Ihr war klar, dass sie damit einen ihrer wichtigsten Grundsätze brach. Andererseits könnte sie es sich für den Rest ihres Lebens nicht verzeihen, wenn sie dieser Liebe nicht wenigstens eine Chance geben würde. Und zum ersten Mal kam es Annie in den Sinn, dass die Entscheidungen ihrer Mutter möglicherweise auch nicht immer ganz einfach gewesen waren. Vielleicht gab es bei einem Mann, der einem wirklich etwas bedeutete, gar keine Wahl. Vielleicht konnte man sich gegen das unver-meidliche Ende des Traums gar nicht schützen. »Ja«, sagte sie erneut. »Das darfst du.«

»Dann werde ich mich heute Abend auch von meiner besten Seite zeigen.« Er drückte ihr noch einen Kuss auf die Schläfe.

»Komm, Angel.«

Schon jetzt hatte sie sich an den Spitznamen gewöhnt. Als hätte er sie nie anders genannt … und es fühlte sich vollkommen richtig an. Und dieses Gefühl versuchte sie in ihrem Herzen zu bewahren wie einen Talisman. »Jetzt gehts los.« Sie drückte auf die Klingel.

Sekunden später öffnete Annies Mutter. In dem hoch-geschlossenen schwarzen Kleid mit der schlichten Perlenkette und mit dem dunklen, zu einem eleganten Knoten geschlunge-nen Haar entsprach Kimberly Kildaire genau der Vorstellung dessen, was sie auch war: eine erfolgreiche und kultivierte Aka-demikerin. Kaum jemand käme auf die Idee, dass hinter der polierten Oberfläche ein sehr verletzlicher Mensch steckte.

»Angelica.« Ihre Mutter hielt ihr die Wange für einen flüchtigen Kuss hin.

»Mom, das ist Zach Quinn.«

Ihre Mutter ließ sich nichts anmerken, doch Annie wusste, dass sie alles an ihrem Begleiter registrierte: den schwarzen Anzug, die glänzende silberne Gürtelschnalle und das frische weiße Hemd. Den obersten Knopf hatte er offen gelassen, elegant und lässig zugleich.

Als sie aus dem Schlafzimmer gekommen war und er in voller Montur neben der Tür gewartet hatte, hätte sie sich fast verschluckt. Schon der wilde und unbändige Zach brachte sie fast um den Verstand, doch der gezähmte … Wow!

»Freut mich, Mr Quinn«, sagte ihre Mutter und hielt ihm die Hand hin. Professor Kildaire hatte vielleicht keine besonders hohe Meinung von Gestaltwandlern, aber schlechte Manieren ließ sie sich nicht nachsagen.

»Mrs Kildaire.«

Kimberly ließ seine Hand wieder los und trat beiseite. »Kommen Sie doch bitte herein.« Durch den Flur geleitete sie die beiden in das etwas tiefer gelegene Wohnzimmer.

Dort tummelten sich weitaus mehr Gäste, als Annie erwartet hatte. »Ich dachte, es sollte ein Abendessen in kleiner Runde werden?«

Kimberlys Lächeln konnte nicht über den missbilligenden Ausdruck in ihren Augen hinwegtäuschen. »Ich habe noch ein paar Leute aus der Universität eingeladen. Ich dachte, dein …

Freund würde sich im engen Familienkreis vielleicht unwohl fühlen.«

Im Grunde war das eine Beleidigung. Professor Markson war eines Familienessens würdig, Zach aber nicht. In Annie stieg Wut hoch, nicht so sehr, weil ihre Mutter Zach gekränkt hatte - der wusste sich schon zu helfen. Sondern weil sie offenbar versuchte, mit ihrer berechnenden Unhöflichkeit einen Keil zwischen sie und Zach zu treiben.

Doch bevor Annie noch etwas herausrutschte, was sie später womöglich bereute, drückte Zach sie leicht und sagte: »Ich fühle mich geehrt, dass Sie sich meinetwegen solche Umstände gemacht haben.« Seine samtweiche Whiskeystimme klang herzlich.

»Ich weiß, wie nah Sie und Annie sich stehen, deshalb freue ich mich über die Einladung.«

Für einen kurzen Moment drohten Kimberly Kildaire die Gesichtszüge zu entgleiten, doch dann fing sie sich wieder. »Na-türlich. Kommen Sie, ich stelle Sie vor.«

Caroline kam als Erste auf sie zu. Gegen ihren Willen beobachtete Annie gespannt, wie Zach auf ihre Cousine reagieren würde. Caro war ihre liebste Freundin. Zudem sah sie auch noch atemberaubend aus und zog Männer an wie Motten das Licht. Annie war darauf noch nie eifersüchtig gewesen, denn bislang hatte ihr an keinem Mann sonderlich viel gelegen. Doch mit Zach war es anders.

Bei Carolines überschwänglicher Begrüßung lächelte er breit … aber es war das gleiche Lächeln, das er auch seinen Schwestern schenkte. »Herzlichen Glückwunsch zum Baby!«, sagte er sanft.

Caroline strahlte ihn an. »Wie haben Sie das erraten? Man sieht doch noch gar nichts. Ich kann es gar nicht abwarten, dick und madonnenhaft zu werden! Und dann wünsche ich mir dieses innere Leuchten, von dem alle Welt spricht. Ich will unbedingt leuchten!«

Zachs Mundwinkel zuckten. »Darüber würde ich mir keine Sorgen machen. Sie leuchten ja jetzt schon.«

Caroline lachte. »Sie sind ein Charmeur!« Und an Annie gewandt sagte sie: »Der gefällt mir. Eure Kinder werden sicher wunderhübsch.«

»Caro!« Annie wusste nicht, ob sie nun im Erdboden ver-sinken wollte oder ihrer Cousine insgeheim danken, dass das Eis nun gebrochen war. Die Umstehenden lachten, und Zach bedachte Annie mit einem zufriedenen Lächeln und einem feurigen Blick, den er für Caro nicht übrig gehabt hatte.

»Woher haben Sie es gewusst?«, fragte Annies Mutter un-verblümt. »Caroline hat recht, man sieht es ja kaum. Selbst den meisten Frauen entgeht es.«

»Ihr Geruch hat sie verraten, Mrs Kildaire«, antwortete Zach freimütig. »Gestaltwandler wissen sofort, wenn eine Frau ein neues Leben in sich trägt.«

»Eine Verletzung der Privatsphäre, finden Sie nicht?« Kimberly zog eine Augenbraue hoch.

Achselzuckend sagte Zach: »Bei uns ist dieses Sinnesorgan lediglich besser entwickelt. Vergleichbar mit M-Medialen, die in den Körper hineinschauen können, oder mit Ihnen, die Sie dank Ihrer medizinischen Ausbildung Caros Zustand erkennen.«

Um sich nicht einzumischen, biss Annie sich innen auf die Wange. Caro nutzte die Gelegenheit und flüsterte: »Der ist ja wirklich zum Anbeißen. Wo hast du den denn aufgetan?«

Annie warf ihr einen warnenden Blick zu. »Wo ist Aman?«

»Mein Liebster ist gerade auf dem Rückweg von einem Treffen in Tahoe. Wahrscheinlich schafft er es zum Nachtisch.«

Sie lächelte. »Ich kann mir schon denken, was du heute zum Nachtisch bekommst.«

Annie spürte Zachs Hand auf ihrer Hüfte. Ganz offensichtlich hatte er Caros unverschämten Kommentar mitbekommen und Gefallen daran gefunden. Doch als sie aufsah, galt Zachs Aufmerksamkeit einem fremden Mann, den ihre Mutter heran-gewunken hatte.

»Das ist Professor Jeremy Markson«, sagte sie gerade. »Und das hier ist Annies … Freund Zach Quinn.«

Da Annie selbst kurz vorm Explodieren stand, rechnete sie damit, dass Zach nun ungehalten wurde - immerhin hatte er sie unmissverständlich wissen lassen, dass er sie nicht teilen würde. Zu ihrer Überraschung blieb Zach jedoch vollkommen entspannt.

»Markson.« Zach grüßte, wie unter Männern üblich, mit kurzem Kopfnicken. »Welches Fachgebiet?«

»Atomphysik«, erwiderte Markson. »Kennen Sie sich in dieser faszinierenden Welt aus?«

Arroganter Kerl!, dachte Annie verärgert, und noch bevor Zach antworten konnte, sagte sie: »Überhaupt nicht, Professor.

Warum klären Sie mich nicht auf?«

Markson blinzelte irritiert, als hätte er nicht damit gerechnet, dass sie etwas sagen würde. »Nun, ich …«

»Erzählen Sie doch von Ihrem jüngsten Forschungsvor-haben!« Kimberly durchbohrte ihre Tochter mit Blicken.

Markson nickte und legte los. Schon nach den ersten Minuten bekam Annie glasige Augen. »Klingt interessant«, sagte sie, als der Professor kurz innehielt, um Luft zu schnappen. »Arbeiten Sie mit meinem Vater zusammen?«

»Ja«, bekannte er freudestrahlend.

»Wo ist Vater überhaupt?«, fragte Annie, die geschickt das Thema zu wechseln versuchte.

Ihre Mutter winkte leichthin ab. »Du kennst ihn doch! Der hat über seinen Forschungen mal wieder die Zeit vergessen.«

Annie spürte die jahrzehntelange Verletzung. »Er hat versprochen, zum Essen da zu sein.«

Also würden sie ihren Vater heute nur mit viel Glück zu Gesicht bekommen. »Was steht denn heute auf der Speisekarte?«, fragte sie lächelnd.

Kimberlys Miene hellte sich auf. »Als Vorspeise gibt es dein Lieblingsgemüsegericht.« Aus ihren Worten klang aufrichtige Zuneigung. »Fang ja nicht erst an, Caro!«, sagte sie, als Caroline den Mund aufmachte. »Deinen heiß geliebten Kuchen habe ich auch gemacht.«

»Deshalb bist du ja auch meine Lieblingstante.«

Zum Glück verlief die Unterhaltung von da ab leicht und unbekümmert. Gerade waren sie im Begriff, hinüber ins Ess-zimmer zu gehen, da tauchte zur Überraschung aller ihr Vater auf. Erik Kildaire trug einen zerknitterten Anzug, denn Aussehen war ihm gleichgültig, dennoch hatte er sich wohl entschieden, ihnen heute Gesellschaft zu leisten, statt nur mit dem eigenen Kopf vorliebzunehmen.

Ihre Mutter strahlte, und auch Annie versuchte ein Lächeln.

»Schön, dass du da bist, Daddy!« Sie ließ sich von ihm herzlich auf die Wange küssen. Zaghafte Zuneigung keimte in ihrem Herzen auf. Mit ihrem Vater hatte sie kein solch kompliziertes Verhältnis wie zu ihrer Mutter, aber das lag vor allem daran, dass sie sich so selten sahen. Ein Schmerz anderer Art.

»Und wen haben wir hier?«, fragte er und musterte Zach von oben bis unten, dabei legte er einen Arm um seine Frau.

Annie stellte ihn vor, doch ihr Vater reagierte gar nicht, wie sie es erwartet hatte.

»Zach Quinn«, murmelte er. »Kommt mir bekannt vor. Zach Quinn. Zach …« Der Nebel lichtete sich. »Der Zachary Quinn, der im letzten Jahr eine Studie über die Wildkatzen im Yosemite Nationalpark veröffentlicht hat?«

Zach nickte. »Ich bin überrascht, dass Sie meinen Namen kennen.«

»Nicht mein Feld«, bestätigte Mr Kildaire, »aber mein Freund Ted … Professor Ingram war ganz begeistert davon. Sagte, es sei eine der besten Doktorarbeiten, die ihm in seiner Laufbahn untergekommen seien.«

Zach hatte einen Doktortitel?

Warum hatte er ihr das verheimlicht? Annie hätte ihn erwürgen können, besonders da ihre Mutter sie nun mit anklagenden Blicken bombardierte. Zum Glück sagte ihr Vater in diesem Moment gerade etwas und führte seine Frau weg, so dass Annie und Zach allein waren. Sie hob eine Braue. »Hast du Geheimnisse?«

Zumindest hatte er so viel Anstand, verlegen dreinzublicken.

»Ehrlich gesagt, habe ich nicht damit gerechnet, dass sich irgend-jemand dafür interessiert. Du hast mir doch gesagt, deine Eltern haben mit Mathe und Physik zu tun.«

»Mein Vater weiß immer alles über jeden. Und ein Doktortitel ist schließlich ein Doktortitel.« Sie schlug ihm spielerisch gegen die Brust. »Hätte ich das gewusst, dann wäre ich wegen meiner Mutter nicht so nervös gewesen. Gegen einen Doktor kann selbst sie nichts sagen.«

»Was deine Mutter über mich denkt, ist mir nicht so wichtig.

Mich interessiert viel mehr, was du von einem Doktortitel hältst, Annie?« Schüchtern sah er sie an.

Seine Unsicherheit rührte sie. »Zach, wenn mir Titel wichtig wären, dann hätte ich den Physiker mit den drei Doktortiteln geheiratet, den meine Mutter mir ausgesucht hat, als ich zwei-undzwanzig war. Oder den Mediziner, hinter dessen Namen mehr Buchstaben stehen als im Alphabet. Oder aber den Groß-

kotz mit seinen abertausend internationalen Veröffentlichun-gen, der mir den ganzen Abend nur aufs Dekollete gestarrt hat.«

Sein Mund verzog sich zu einem Grinsen. »Der Mann hat Geschmack.«

»Hör auf, sonst werde ich wieder ganz rot.« Aber sie schämte sich gar nicht mehr, denn sie vertraute Zach.

Und dieser Gedanke jagte ihr ungeheuer Angst ein.

Aber bevor sie sich den negativen Gefühlen hingeben konnte, gab ihr Zach einen zarten Kuss auf den Mund; wie alle Gestaltwandler scherte er sich nicht darum, ob ihnen jemand dabei zusah. Als er sich von ihr löste, schmiegte sie sich an ihn; die Angst war gebannt. Vorläufig zumindest.
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Zweieinhalb Stunden später saß Zach auf dem Balkon und trank Kaffee, während sich Annie lebhaft mit ihrer Cousine unterhielt.

Annie war so wunderschön, dass er sie am liebsten sofort mit nach Hause genommen und sie dort für alle Zeit festgehalten hätte.

Leopard und Mann waren gleichermaßen besitzergreifend, das konnte er nicht ändern. Aber er würde Annie nicht ein-engen, ganz egal, was seine Instinkte forderten. Doch er wollte ihr sein Zeichen aufprägen - wollte sie nehmen, bis sein Geruch ihr tief in die Haut gedrungen war und niemand sein Recht auf sie in Frage stellte. Ein animalisches Bedürfnis. Dennoch war das Herz der Raubkatze oft viel reiner und ehrlicher als das des vernunftbegabten Mannes.

»Mr Quinn.«

Kimberly Kildaire stand vor ihm. »Bitte nennen Sie mich doch Zach.«

»Zach.« Sie nickte ernst. »Lassen Sie mich gleich zur Sache kommen. Ich hatte mir von Anfang an vorgenommen, sie nicht zu mögen.«

»Das habe ich mir gedacht.«

»Ich habe meine Meinung geändert.«

Fragend hob Zach eine Braue. »Mein Doktortitel?«

»Nein. In manchen Fakultäten kann jeder Affe seinen Doktor machen.« Sie warf ihm den Fehdehandschuh hin.

Und er nahm ihn auf. »Gut, dass ich ein Leopard bin.«

Der Anflug eines Lächelns erschien auf ihrem Gesicht. »Ich habe Annie immer zugeredet, einen Mann zu nehmen, der mehr Hirn-als Muskelmasse hat.«

Mit der Langmut einer Raubkatze wartete Zach auf ihre nächsten Worte.

»Ich habe mir alles genau überlegt«, fuhr Kimberly ohne Entschuldigung fort, »damit wollte ich sichergehen, dass sie nie wieder verletzt wird. Selbst einen begnadeten Ingenieur habe ich abgelehnt, weil er oft in abgelegenen Regionen zu tun hat.

Er hätte Annie in Gefahr bringen können - das zählte mehr als sein Menschsein.«

Nun sah sie ihn direkt an. »Um es klar zu sagen: Gestaltwandler gehen noch zigmal größere Risiken ein. Gefahr und Wildnis stecken schon in Ihrem Wesen.«

Ihre Offenheit machte ihn sprachlos. »Sie sind gut informiert.«

»Manche behaupten, ich würde meine Vorurteile nur ra-tionalisieren, aber ich bin kein intoleranter Mensch.« Sie hielt seinem Blick eisern stand. »Mir geht es einzig um die Sicherheit meiner Tochter. Sie wäre fast vor meinen Augen gestorben, das möchte ich nicht noch einmal erleben.«

Seine Katze konnte keine Unaufrichtigkeit entdecken. »Ich werde sie beschützen.«

»Das glaube ich Ihnen. Mir scheint, ich habe einen entscheidenden Fehler begangen. Ich habe die ganze Zeit nur daran gedacht, dass Sie Annie in Gefahr bringen könnten, dabei habe ich übersehen, dass Raubkatzen ihre Liebsten bis auf den Tod verteidigen.« Ihre Blicke trafen sich; sie hatte Annies Augen.

»Aber das war nicht der Grund für meinen Sinneswandel.«

»Ach?«

»Ihr Blick war es. Sie sehen meine Tochter so an, als wäre sie Ihr Sonnenschein.« Ihre Stimme brach. »Das wünsche ich mir für meine Tochter. Hören Sie bloß nie auf, Annie so anzusehen!«

Zach berührte sie leicht am Arm, er spürte, dass Kimberly Kildaire nur mit Mühe die Fassung bewahrte. »Ich gebe Ihnen mein Wort.«

Sie nickte kurz. »Entschuldigen Sie mich bitte, ich muss mich um die Gäste kümmern.«

Zach seufzte. Ihm und Annie stand noch ein beschwerlicher Weg bevor. Sie hatte miterleben müssen, wie ihre Mutter einen Mann liebte, der ihre Liebe ganz offensichtlich nicht in glei-chem Maße erwiderte. Selbst nach dieser kurzen Begegnung war Zach klar, dass Erik Kildaire ganz in seiner Arbeit aufging, während sich bei Kimberly alles um ihren Mann drehte. Erst vor einer Stunde hatte sich Erik mit einem Küsschen und den Worten, er habe noch im Labor zu tun, von ihr verabschiedet.

Die Unbekümmertheit, mit der er die Gefühle seiner Frau verletzte, hatte Zach so sehr aufgebracht, dass er nur mit Mühe einen Kommentar hatte zurückhalten können.

Von ihm hatte Annie in dieser Hinsicht nichts zu befürchten, denn hatte sich die Katze erst einmal für eine Frau entschieden, gab es kein Zurück mehr. Hingabe war bei seinesgleichen beinahe eine fixe Idee, und Zach hatte seinen Frieden damit gefunden. Aber mit Worten würde er Annie nicht überzeugen können - er würde sie streicheln und liebkosen, bis sie ihm vollkommen vertraute. Denn aus Angst verletzt zu werden, miss-traute sie nicht nur der Liebe, sondern beharrte auch rebellisch auf ihre Unabhängigkeit.

Ich lebe gerne allein. Und ich habe auch nicht vor, das zu ändern.

Pech, dachte er, und seine Katze begab sich in Lauerstellung.

Doch während sich das Raubtier in ihm für die Jagd rüstete, spürte er einen leisen Stich im Herzen. Er brauchte Annies Vertrauen, die Gewissheit, dass sie auf jeden Fall zu ihm käme. Und wenn nicht… Nein, dachte er und biss die Zähne zusammen, das kommt überhaupt nicht in Frage! Annie gehörte ihm. Schluss, aus, vorbei.

»Was hast du eigentlich mit meiner Mutter angestellt?«, wollte Annie wissen, als sie wieder bei ihr waren.

»Das ist mein Geheimnis.« Er schloss die Tür und folgte ihr.

Ihr Herz überschlug sich fast.

Sie würde mit ihm ins Bett gehen, mit einem Mann, den sie erst seit gestern kannte. Aber Zach war ihr überhaupt nie fremd vorgekommen. Mit ihm war alles so leicht.

Vorsicht, Annie.

Furcht ergriff sie, als das Bild von ihrer Mutter vor ihr auf-tauchte, wie sie ihrem Mann vorhin so traurig hinterhergesehen hatte. Stand ihr das auch bevor? Aber eigentlich spielte das keine Rolle mehr, denn sie hatte sich schon für Zach entschieden.

Um den Schmerz würde sie sich später kümmern.

»Hey.« Zach umarmte sie von hinten und rieb seinen Kopf an ihrem Nacken. »Hör mit dem Denken auf.«

»Ich kann nicht anders«, flüsterte sie. »Ich bin eben nicht…«

Sie biss sich auf die Lippe, suchte nach Worten, die unverfänglich klangen und nicht preisgaben, wie wichtig er in dieser kurzen Zeit für sie geworden war.

»Du bist nicht der Typ, der herumknutscht und dann so tut, als ob nichts gewesen wäre.« Er knabberte an ihrem Hals, dass sie erschauderte. »Ich auch nicht. Das ist kein One-Night-Stand.«

»Gestaltwandler haben ihre eigenen Gesetze.«

Nun leckte er ihr über die Haut, und ihr fiel die Tasche aus der Hand. »Zach.« Ein Raunen, vielleicht ein Flehen.

Er drückte sie fester an sich. »Wir sind körperlicher als Menschen, aber das hat nichts mit Oberflächlichkeit zu tun. Es geht um Freundschaft, Lust und Vertrauen.«

»Hört sich toll an.«

»Ist es auch.« Wieder küsste er sie auf die empfindliche Na-ckenpartie. »Vertrau mir, Annie. Ich tue dir nicht weh.«

In diesem Augenblick glaubte sie ihm beinah. Sie schloss die Hände um seine Finger und verschmolz mit seinem harten und heißen Körper. »Bei dir fühle ich mich schön.«

»Du bist mehr als schön«, flüsterte er, »du bist sündhaft sexy.«

»Willst du dich etwa beschweren?« Sie gab seine Hände frei, die sich an der Schleife zu schaffen machten, die das Kleid an der Seite zusammenhielt.

Im Nu war die Schleife offen. »Dieser Markson hat dich mit den Augen ausgezogen, das hat mir ganz und gar nicht gefallen.«

»Hat er nicht.« Nun fehlte nur noch die Schleife auf der Innenseite. Danach fiel das Kleid zu Boden.

»Mmmm. Ich bin der Einzige, der dich ausziehen darf.« Er küsste ihre bloße Schulter. »Der dich streicheln darf.«

Streicheln.

Das erinnerte sie daran, dass er kein Mensch war, ja nicht einmal zahm. »Du bist ziemlich besitzergreifend.«

Hinter ihr knurrte er, fuhr mit seinen Fingern sanft ihre Taille entlang. »Das weißt du doch längst, Annie.«

Natürlich wusste sie das. Es lag in der Natur der Katze, besitzergreifend zu sein, ganz gleich, wie verspielt sie war. Und solange er sich für sie interessierte, würde er ihre ungeteilte Aufmerksamkeit fordern. Sie würde ihm alles geben, was er wollte … nur ihr Vertrauen nicht. Denn Vertrauen besaß sie keines mehr. Die Ehe ihrer Eltern hatte ihren Traum von ewiger Liebe schon vor langer Zeit zerstört. Doch bevor sie weiter trübsinnigen Gedanken nachhängen konnte, legte Zach seine große, heiße Hand auf ihren Bauch. »Zach?«

»Schhhh. Ich sehe dich an.«

Bei den heiseren Worten zog sich ihr Unterleib zusammen, und ihre Beine zitterten. Für ihn trug sie schwarze Spitzenunter-wäsche.

»Annie.« Mit einem Stöhnen öffnete er ihren BH. »Ich möchte sie sehen.«

Eine Sekunde später stand sie nur noch mit Höschen und Riemchensandalen vor ihm. Er ließ seinen Blick andächtig über ihre cremefarbene Haut gleiten, über ihre vollen Brüste, ihre rosafarbenen Knospen, die sich seiner Berührung sehnsüchtig entgegenreckten. Als er seine sonnengegerbte Hand endlich nach ihr ausstreckte und sie ihn spürte, glaubte sie, unter seinen Fingern zu zerschmelzen.

»Du bist so schön, Annie!« Seine Finger tanzten auf ihrem Bauch. »Ich könnte dich von Kopf bis Fuß abschlecken.«

Mit weichen Knien hob sie die Hand und berührte sein Gesicht. Er küsste sie kurz und leidenschaftlich und lachte leise.

»Lass uns ins Bett gehen«, raunte er. Und dann hob er sie, ohne auf ihr Gezappel zu achten, auf seine Arme.

»Ich bin doch viel zu schwer, Zach«, quietschte sie. »Lass mich runter!«

»Zweifelst du an meiner Kraft?« Ein sündiges Lächeln. »Küss mich!«

Sie gehorchte, konnte nicht widerstehen, und ihre Lippen lösten sich erst, als er sie aufs Bett legte. Grüngoldene Katzenaugen blickten hungrig. Mit angehaltenem Atem sah sie zu, wie er erst das Jackett auszog und dann das Hemd. Er war schlank und kräftig zugleich, ein Raubtier in Menschengestalt.

Sie seufzte lustvoll, und seine Augen leuchteten auf, als er sich hinunterbeugte, um Schuhe und Socken auszuziehen.

»Und jetzt bist du dran!« Er streifte ihr die Sandaletten ab, eine nach der anderen, so sanft, dass sie die Zähne zusammenbeißen musste, um nicht laut aufzustöhnen. Langsam und genüsslich liebkoste er jeden Zentimeter ihres Körpers mit seinen Blicken.

Als er sich endlich zu ihr hinunterbeugte, um sie zu küssen, war sie bereits Wachs in seinen Händen. Sie war so erregt, so bereit für ihn, und sie erwiderte jede seiner Gesten stürmisch und voller Verlangen. Als er sie sanft in die Unterlippe zwickte und sie es ihm gleichtat, umfassten seine Hände ihre Brüste, und er sagte: »Tu das noch mal.«

Sie sah ihn mit großen Augen an, biss aber erneut zu. Aus seiner Brust drang etwas, das einem Schnurren sehr nahe kam.

Sie löste sich von ihm und fragte erstaunt: »Was war das?«

Die Katze lächelte. »Nichts.« Dann widmete er sich wieder ihren Lippen, und Sekunden später verspürte Annie abermals dieses seltsame Vibrieren. Ein lustvoller Schauer durchlief sie, und sie presste sich an ihn.

»Du schnurrst ja«, flüsterte sie.

»Du aber auch.« Nun war er über ihr, küsste ihren Hals und wanderte mit seinem Mund nach unten. Im Tal zwischen ihren Brüsten hielt er inne, saugte an den Spitzen, bis sie vor Lust die Hände ins Laken krallte. Als er ihre Brustwarzen auch noch mit den Zähnen bearbeitete, schrie sie auf; alles in ihr war aufs Äußerste gespannt.

Er blies ihre feuchte Brustwarze trocken.

Der Orgasmus war heftig und kam in langen, lustvollen Wellen. Annie brauchte eine Weile, um wieder zur Besinnung zu kommen. Zach war immer noch dabei, ihren Körper zu erkunden, dunkle Haarsträhnen strichen ihr sanft über die Haut.

Sie fuhr durch die seidige Mähne, vollkommen befriedigt. Und glücklich.

Mit einem lasziven Lächeln sah er auf. »Ja?«

»Küss mich.« Sie hätte sich nie träumen lassen, dass sie einmal solch schamlose Forderungen stellen würde, doch bei Zach stieß sie auf offene Ohren. Auch wenn er ihren Bitten nicht immer sofort Folge leistete.

Er schüttelte den Kopf. »Danach.«

»Wonach?«

Statt zu antworten wanderte er küssend immer tiefer, bis sich seine Lippen auf ihr schwarzes Spitzenhöschen pressten.

Fordernd, drängend. Sie hörte ein Ratschen, und als sie nach unten blickte, flog ihr Höschen gerade neben das Bett. »Was war das?«

Mit wildem Blick sah er sie an. »Mit einer Kralle aufge-schlitzt.«

»Oh.« Sie musterte seine menschlichen Hände. »Wie eine Miniverwandlung?«

»Hmm.« Er hörte ihr nicht mehr richtig zu, denn er war damit beschäftigt, ihre Beine über seine Schultern zu legen. Noch nie im Leben hatte sie sich so ausgeliefert gefühlt - und so erregt.

Sie hielt die Luft an und wartete.

Dann spürte sie seine Zunge. Nichts hätte sie auf dieses berauschende Gefühl vorbereiten können. Zach nahm sich viel Zeit, brachte sie wieder und wieder um den Verstand. »Schöne, süße Annie«, stöhnte er, während er seine Finger in die feuchte Hitze tauchte, »meine Annie.«

Sie stemmte sich seinem Mund entgegen, bewegte rhyth-misch die Hüften. Wie sehr ihm das gefiel, raunte er ihr mit vor Erregung heiserer Stimme zu. Aber erst, als er sich von ihr löste und sich zwischen ihre Beine kniete, konnte sie seine mächtige Erektion auch sehen. Sie stieß einen lustvollen Seufzer aus.

»Siehst du, was du bei mir anrichtest«, raunte er, während er seine Hände unter ihren Po schob und ihre straffen Rundungen sanft massierte. »Komm her!«

Sie schluckte, und mit rasendem Herzen richtete sie sich auf und schlang die Arme um seinen Hals. Und dann glitt sie über seinen erigierten Schwanz. »Zach«, flüsterte sie und verlor sich in seinen Augen, »du bist mein Verhängnis!«

Seine Augen waren einmal Leopard, einmal Mensch. »Halt dich an mir fest, Baby! Ich lass dich nicht mehr gehen.«

Ihr Atem ging stoßweise, als sie sich langsam auf ihm nieder-ließ. Er dehnte sie bis aufs Äußerste. Doch sie wollte ihn in sich spüren, wollte ihn genau so in Besitz nehmen wie er sie.

Mittlerweile hatte sie alle Scham abgelegt. In Zachs Armen fühlte sie sich wie eine Göttin. Sie nahm ihn ganz in sich auf und erzitterte. »Du bist so tief in mir!«, hauchte sie. Ihn so zu spüren war unbeschreiblich intensiv.

Er küsste sie. »Langsam, Baby! Wir üben, bis du dich daran gewöhnt hast«, flüsterte er heiser.

»Wie oft müssen wir üben?« Sie schlang die Beine um seine schmalen Hüften.

Er stöhnte, zog sein hartes, steifes Glied ein wenig aus ihr heraus und stieß dann wieder zu, als könne er kaum an sich halten. »Sehr oft.«

Rasende Zärtlichkeit erfüllte ihr Herz. Sie lächelte, strich ihm das schweißnasse Haar aus der Stirn. Dieser Mann war einfach wunderbar. Sie schlang die Arme um ihn und zog ihn ganz auf sich, gab ihm wortlos zu verstehen, dass sie bereit war.

Und dann nahm er sie in seinem Rhythmus mit auf eine Welle der Lust, die Annie atemlos machte. Als er den Gipfel erklomm, schwappte die Welle der Leidenschaft auch über ihr zusammen.

Und sie spürte: So etwas geschah im Leben nur mit dem Einen, dem Einzigen.

Am nächsten Morgen fiel Annies Blick als Erstes auf den schlafenden Mann neben ihr. Das Sonnenlicht, das sich durch die Jalousien stahl, ließ seine Haut golden schimmern. Die halbe Nacht hatte er sie so intensiv geliebt, dass sie fast das Gefühl hatte, sie gehörte ihm. In Besitz genommen. Gezeichnet.

Doch sie weigerte sich, jetzt in Panik zu geraten oder ihn aufzugeben, nur um sich selbst zu schützen. Mit dem Finger zeichnete sie die Tätowierung auf seinem Rücken nach, die sie irgendwann in der Nacht entdeckt hatte. Sie mündete in den stilisierten Drachenschwanz auf seinem Bizeps.

Die vorderen Klauen des Drachen ruhten auf seinem linken Schulterblatt, und der mächtige sehnige Körper des Fabelwe-sens erstreckte sich über den gesamten Rücken. Die Zeichnung war unglaublich … Ein weiteres Beispiel für das Wilde in ihm.

Dieses Wilde hatte sie lebendig gemacht und in freudige Schwingungen versetzt.

Gleichzeitig machte es ihr auch Angst, besonders die Tiefe ihrer Gefühle löste Furcht aus. Endlich konnte sie nachemp-finden, warum ihre Mutter all die Jahre beim Vater geblieben war. Noch einmal vernahm sie die Stimme ihrer Mutter, die in einer regnerischen Nacht vor fünfzehn Jahren gesagt hatte: Dein Vater hat mich früher sein »Paradies« genannt.

Diese Zeit war längst vorbei, das Feuer erloschen, so wie auch Zachs Interesse an ihr verlöschen würde. Aber selbst wenn dieser Funke nicht mehr bestand, konnte Annie mit einem Mal verstehen, dass man blieb … in der Hoffnung, er würde einen noch einmal so ansehen wie damals. Diese sinnlose Hoffnung hatte ihre Mutter all die Jahre an den Vater gekettet. Doch wenngleich Annie ihre Beweggründe nun verstand, würde sie diesen Weg nie für sich selbst wählen.

Es würde ihr das Herz brechen, wenn Zach sie jemals gleichgültig ansehen würde. Eher würde sie gehen. Beim ersten Anzeichen mangelnder Leidenschaft würde sie ihn verlassen. Irgendwann würde es so kommen … Aber noch nicht jetzt, betete sie.

Bitte noch nicht jetzt. Liebe und Schmerz brannten in ihr, und damit legte sie sich wieder still neben ihn, genoss es, einfach mit dem Finger über seine Tätowierung zu streichen und ihm beim Schlafen zuzusehen.

Dabei fiel ihr auf, dass seine Mundwinkel zuckten.

»Zach«, flüsterte sie.

Mit Leopardenaugen sah er sie an. »Mmm?«

»Wie lange bist du schon wach?«
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»Lange genug, um deine Streicheleinheiten zu genießen.« Aus seinen Augen blitzte der Schalk. Und das Begehren. Das Begehren war nach wie vor da.

Erleichtert atmete sie auf. »Du bist wirklich eine Katze.«

»Willst du mal sehen?«, fragte er.

»Was sehen?«

»Meine Katze.«

Verblüfft riss sie die Augen auf. »Im Ernst?«

Träge gähnte er. »Hmm.« Plötzlich funkelte es um ihn herum, ein Wechselspiel von Licht und Schatten, Schönheit und Ewigkeit.

Die ganze Zeit über hielt sie den Atem an. Der Leopard auf ihrem Bett sah sie mit Augen an, die ihr vertraut schienen. Annie kämpfte mit der Furcht, einem gefährlichen Raubtier so nahe zu sein; sie richtete sich auf, hielt das Laken schützend vor die Brust. Die Versuchung, das Tier zu berühren, war übermächtig.

Zögernd hob sie die Hand - rein rational wusste sie zwar, dass es Zach war; es zu glauben fiel ihr dennoch schwer.

Ungeduldig stupste der Leopard sie mit der Nase an. Schaudernd gab sie der Versuchung nach und streichelte ihn. Die Katze entspannte sich und schloss genussvoll die Augen. Und Annies Furcht schlug in Begeisterung um. »Ich glaube, du hast mich reingelegt.« Aber ihn zu streicheln und zu bewundern kostete sie keine Mühe.

Als es erneut schillerte, verharrte Annie abermals reglos. Und einen Augenblick später ruhte ihre Hand auf dem muskulösen Rücken eines unglaublich verführerischen Mannes, bei dessen Anblick ihr Herz ins Stolpern geriet.

»Und?«

Sie schmiegte sich eng an ihn und sah ihm ins Gesicht. »Du bist wunderschön, und das weißt du auch.«

Ausnahmsweise lächelte er nicht. »Ist dir das mit dem Leoparden zu viel?«

»Nein.« Sie runzelte die Stirn. »Habe ich etwa den Eindruck vermittelt?«

»Ich will nur ganz sichergehen.« Diesmal schenkte er ihr ein Lächeln, und zwar eines von der Sorte, bei der sich ihr Unterleib lustvoll zusammenzog. »Etliche Frauen wollen unbedingt mit einem Gestaltwandler zusammen sein, kommen aber in der Realität nicht damit zurecht.«

»Etliche Frauen?«, fragte sie ein wenig eifersüchtig.

Sein Grinsen wurde breiter. »Nicht dass ich aus Erfahrung spreche.«

Um ihre Mundwinkel zuckte es. »Natürlich nicht, Mr Unschuldig.«

»He! Du bist doch diejenige, die mich vom Pfad der Tugend abgebracht hat.« Er ließ die Hand über ihren Po gleiten. »Ich erinnere mich, dass du darauf bestanden hast, ich sollte >das mit der Zunge< noch mal machen.«

In ihr regte sich erneut Lust. Und sie zahlte es ihm mit gleicher Münze heim. »Du hast mir meinen Gewinn gestern gar nicht ausgehändigt.«

Lüstern sah er sie an. »Hab ich wohl! Und zwar mit Zinses-zins.«

»Raubkatze.« Sie schlang die Arme um ihn und stupste ihn mit der Nase. Mit Zach war alles so natürlich und ungezwungen. Er stöhnte zufrieden auf und rollte sich auf sie. Haut an Haut. Es war so unbeschreiblich schön, sich zu spüren!

»Wie lange hält denn die Zuneigung bei euch so im Schnitt?«, fragte sie halb im Spaß. Mit ihm zu schlafen war unglaublich gewesen, doch diese Nähe … war auf eine Art noch intimer, ging über Lust und Verlangen hinaus. Hier ging es um Vertrauen, und das machte sie atemlos.

Zach küsste sie auf die Wange, aufs Kinn. »Für immer. Für uns ist es unnormal, sich nicht zu berühren.«

Annie dachte an den ungezwungenen Körperkontakt beim Picknick. »Aber für Fremde gilt das nicht, oder?«

»Nein.«

»Gut so.« Beim Gedanken, nicht Teil des Rudels zu sein, spürte sie einen schmerzhaften Kloß im Hals. Wenn sie allerdings seine Gefährtin wäre … Sofort unterbrach sie diese Gedanken. Denn in einer Beziehung festzusitzen, aus der man nie wieder herauskönnte, selbst wenn die Liebe verschwand, verursachte ihr große Beklemmungen. »Bei Leuten, die ich nicht so gut kenne, bin ich immer etwas gehemmt.«

»Du hast Körperprivilegien, Baby.« Mit dem Finger malte er ihr Kreise auf die Schulter. »Das Rudel wird die Zeichen wahrnehmen.«

»Körperprivilegien?«

»Das Recht auf Berührung.« Er küsste ihren Mundwinkel.

Ob sie wohl je von diesem Spiel genug haben würde? »Dann hast du wohl totale Körperprivilegien.«

Auf seinem Gesicht zeigte sich ein sehr selbstzufriedener Ausdruck. Annie konnte nicht anders: Sie musste darüber lachen. Er war so süß in seinem Stolz - und so sexy. In diesem Augenblick fiel es ihr wie Schuppen von den Augen: Sie war ganz die Tochter ihrer Mutter. Auch sie würde sich nur einmal verlieben. Und dieser Liebe ein Leben lang treu bleiben.

Zach war diese einzige große Liebe.

Für ihn hatte sie alle Regeln über Bord geworfen, hatte ihn in ihr Haus und ihr Herz gelassen. Für ihn war sie in den Abgrund gesprungen, ohne sich um die Konsequenzen zu kümmern. Aber manchmal blieb einem eben keine andere Wahl.

»Hey«, murmelte er rau. »Was ist los mit dir, Angel?«

Sie schüttelte den Kopf, froh, dass er kein Medialer war und ihre Gedanken lesen konnte. »Liebe mich, Zach.«

»Immer.«

Doch ihr war klar, dass er ihre Bitte nicht verstand und sie somit nicht erfüllen konnte. Es spielte keine Rolle. Er gehörte ihr, wenn auch nur für den Moment; aber sie würde jede Sekunde dieses Glücks auskosten. Der Schmerz konnte warten.
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Einen Monat später saß Zach auf einem mannsgroßen Findling im Yosemite-Park und fragte sich, was zum Teufel er falsch machte. Seit dem Picknick hatte er jede Nacht mit Annie verbracht. Er spürte ihre Leidenschaft, wenn er sie in den Armen hielt … Aber dennoch hielt sie irgendetwas zurück.

Den meisten Männern wäre das wahrscheinlich gar nicht aufgefallen. Aber Zach war nicht wie die meisten. Jedes Mal, wenn sie seine Hilfe ausschlug, wenn sie ihre Unabhängigkeit wie ein Schutzschild vor sich hertrug, nahm er das sehr wohl wahr. Es verletzte die Raubkatze und verwirrte den Mann. »Mercy, ich höre dich.«

Eine hochgewachsene Rothaarige sprang vom Baum und landete vor ihm. »Nur weil du mich hören solltest.«

»Du hast so viel Krach gemacht wie eine ganze Herde Elefan-ten.« Er warf der Wächterin eine Flasche Wasser zu.

»Ich wollte dein männliches Ego nicht ankratzen und mich heimlich anschleichen.« Mercy ließ sich auf einem gegenüberliegenden Felsblock nieder. »Wo du doch eh schon wie ein Häufchen Elend dasitzt.«

»Ganz reizend von dir.«

»Ja, ich bin schon ein Pfundskerl.« Sie trank einen Schluck Wasser. »Lass mich raten - du hast diese kleine Lehrerin zu deiner Gefährtin erkoren?«

Er hob eine Augenbraue.

»Bitte!«, stöhnte Mercy. »Als wenn du sie sonst zum Rudel-treffen mitgebracht hättest.«

»Sie wehrt sich dagegen«, hörte er sich sagen.

»Warum?«

»Du bist eine Frau. Sag du es mir.«

»Hmm.« Mercy drehte den Deckel auf die Wasserflasche und ließ sie gegen das Bein schlagen. »Hat sie dir keinen Grund genannt?«

Er sah sie groß an.

Mercy verdrehte die Augen. »Hast du ihr etwa nicht gesagt, dass sie deine Gefährtin ist?«

»Sie tut sich ein bisschen schwer mit Bindungen.« Annies Widerstand frustrierte ihn zutiefst, dennoch versuchte er, geduldig zu bleiben. Er wollte sie glücklich sehen. Und außerdem sollte sie ihm so weit vertrauen, dass sie von sich aus die Entscheidung traf - obgleich er nur eine Entscheidung akzeptieren würde. »Ich glaube, die >Bis dass der Tod uns scheidet<-Nummer käme bei ihr nicht so gut an.«

»Also triffst du die Entscheidung für sie?« Mercy zog die Brauen hoch. »Ziemlich arrogant.«

In ihm stieg Wut auf. »Ich möchte ihr Zeit geben, sich an mich zu gewöhnen.«

»Und? Klappts?«

»Das hab ich jedenfalls gedacht. Aber sie nimmt den Bund nicht an.« Eigentlich geschah alles ganz von selbst, die Frau musste die Verbindung lediglich akzeptieren, damit die bloße Möglichkeit eine feste Form annahm, das Band sich schloss.

»Es zerreißt mich, Mercy!« Der Leopard war verletzt und verwirrt. Was stimmte nicht mit ihm, dass Annie ihn nicht wollte?

»Rede mit ihr, du Trottel!« Ungläubig schüttelte Mercy den Kopf. »Kannst du dir in deinem männlichen Winzhirn nicht vorstellen, dass sie sich vielleicht nur schützt, falls du lediglich auf eine heiße Nummer aus bist und sie danach fallen lässt?«

Zach knurrte. »Sie weiß, dass ich das nie tun würde! Annie kann sich nicht richtig einlassen, weil sie Angst hat, jemandem bedingungslos zu vertrauen.« Angesichts der Ehe, die ihre Eltern führten, konnte er ihr das schlecht verübeln.

»Wenn ich das richtig mitgekriegt habe, dann seid ihr seit einem Monat praktisch miteinander verwachsen. Im Rudel kursiert das Gerücht, dass du schon halb bei ihr wohnst. Stimmt das?«

»Ja. Und?«

»Mensch, Zach, ich habe dich für intelligenter gehalten.«

Mercy klemmte sich die Flasche zwischen die Beine und zog ihren Pferdeschwanz straff. »Hört sich für mich ganz danach an, als hätte sie sich bereits auf dich eingelassen.«

Sie hatte ihm den Schlüssel für ihre Wohnung, für ihren Schlupfwinkel, gegeben. Sein Herz hämmerte in der Brust. Nein, dachte er, so sehr kann ich mich doch nicht getäuscht haben!

»Aber das Band …«

»Also schön«, fiel ihm Mercy ins Wort. »Vielleicht hast du recht und deine Annie flippt aus, wenn sie von dem Band erfährt. Aber nur mal angenommen, deine geniale, medialen-gleiche Fähigkeit, Gedanken zu lesen, hat versagt und du liegst falsch …«

Wieder ließ er ein Knurren ertönen.

»… und Annie wäre bereit, alles für dich zu wagen. Was könnte sie vom letzten Schritt abhalten?« Fragend sah sie ihn an. »Du weißt doch, in welchem Ruf wir stehen! Menschen halten Leopardengestaltwandler für zärtlich, aber auch für ober-flächlich.«

»Daran liegt es nicht«, widersprach er störrisch. »Ich habe ihr gleich von Anfang an gesagt, dass ich es ernst meine.«

»Dann werde ich dir jetzt etwas verraten, Zach: Männer machen Frauen schon seit Jahrhunderten Versprechungen, und anschließend brechen sie ihnen das Herz.«

Zach erinnerte sich an Kimberly Kildaires enttäuschtes Gesicht, als Erik einfach so verschwunden war. Versprechen, unzählige gebrochene Versprechen.

»Es gibt nur einen Weg, ihr Vertrauen zu gewinnen«, fuhr Mercy fort, »und vielleicht musst du dafür deinen männlichen Stolz runterschlucken. Bist du bereit, ihr dein Herz zu Füßen zu legen, auch auf die Gefahr hin, sie könnte es zertreten?«

Er fing ihren Blick auf. »Du kannst ganz schön fies sein, Mercy!«

»Vielen Dank.« Nachdem sie den letzten Schluck ausgetrun-ken hatte, warf sie ihm die Flasche zu. »Ich geh jetzt mal lieber.

Ich muss mich noch mit Lucas treffen.«

Zach sah ihr nach, wie sie zwischen den Bäumen verschwand.

Ihre Worte klangen in seinen Ohren. Die ganze Zeit hatte er geglaubt, er wüsste, was in Annie vorgeht. Konnte er sich wirklich so geirrt haben? Und war er nun bereit, seinen Wunsch nach Kontrolle und Dominanz aufzugeben und ihr die wichtigste Entscheidung seines Lebens zu überlassen? Was, wenn sie ihn zurückwies? Der Schmerz schnürte ihm die Brust zu.

Freudig räumte Annie ihre Sachen zusammen. Es war Freitag-nachmittag, somit lag ein ganzes Wochenende mit Zach vor ihr.

Er hatte versprochen, ihr ein paar besonders schöne Stellen im Wald zu zeigen, und sie konnte es kaum erwarten. Aber selbst wenn er das ganze Wochenende lang hätte fernsehen wollen, wür-de ich mich wie eine Schneekönigin freuen, dachte sie lächelnd.

Sie war verrückt nach ihm, und das, obwohl er sie ständig aufzog.

Mittlerweile konnte sie sich schon ganz gut gegen ihn zur Wehr setzen.

»He, Frau Lehrerin.«

»Zach!« Sie lief ihm in die Arme. »Was machst du denn hier?«

Ernst sah er sie an. »Ich muss mit dir reden.«

Ihr drehte sich der Magen um. »Oh.« Sie trat einen Schritt zurück und versuchte, ruhig zu wirken.

»Mercy hatte recht«, sagte er.

Annie wusste, wer Mercy war; sie hatte die Wächterin beim Picknick kennengelernt. »Womit?«

»Du wartest darauf, dass ich dich sitzen lasse.«

Sie verlor den Boden unter den Füßen. Zitternd stand sie da, unfähig, sich zu bewegen, während er die Tür schloss und zu ihr kam. »Ich werde dich niemals verlassen, Annie.« Zärtlich nahm er ihr Gesicht in beide Hände und presste seine Stirn an ihre.

»Es sei denn, du bittest mich darum.« Seine Stirn umwölkte sich. »Um ehrlich zu sein, würde ich dich selbst dann nicht verlassen. Nur dass du Bescheid weißt.«

»W-was?«

»Du bist meine Gefährtin«, sagte er schlicht. »Du bist mein Herz und meine Seele. Es würde mich zerreißen, dich zu verlassen.«

Um sie herum drehte sich alles. »Ich muss mich setzen.«

Er ließ sie los, und sie lehnte sich gegen ihr Pult.

»Gefährtin?«, flüsterte sie.

»Ja.« Seine Miene verfinsterte sich. »Das ist eine Bindung fürs Leben. Und darauf bist du nicht gerade scharf, oder?«

Auf seine Frage ging sie nicht ein, denn ihr Kopf drehte sich noch immer. »Bist du denn sicher, dass ich …«

»Baby, schon bei unserer ersten Begegnung habe ich es gewusst. Du bist es. Du bist mein Gegenstück.«

Tränen strömten ihr übers Gesicht, denn auch er war ihr -

perfektes - Gegenstück. »Zach, ich …« Unter dem Ansturm der Gefühle rang sie nach Worten. »Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal heiraten würde«, räumte sie ein. »Aber nicht die Bindung ist mein Problem, sondern das, was danach kommt.« Ihre Stimme brach. »Eines Tages wird aus dem Versprechen der Liebe womöglich eine Falle. Und das macht mir schreckliche Angst.«

»Ich weiß.«

»Sie wartet immer noch«, rutschte es ihr heraus. »Auf eine Valentinskarte, ein Geburtstagsgeschenk oder ein liebes Wort.

Sie wartet immer noch.«

»Schätzchen.« Er wollte sie in den Arm nehmen, doch sie wehrte ab.

»Dass du mich verlässt, könnte ich überleben«, sagte sie,

»aber ich könnte es nicht ertragen, übersehen zu werden.« Für Gefährten gab es keinen Ausweg. Das Band schloss sich für ewig.

»Davor brauchst du keine Angst zu haben«, entgegnete Zach bestimmt. »Gefährten können einander gar nicht ignorieren.«

»Aber …«

»Kein Aber!«, fiel er ihr ungestüm ins Wort, und seine Augen blitzten aufgebracht. »Ich werde nie aufhören, dich zu lieben und zu beachten. Gefährten können einander nicht ausblenden.«

Ein Teil von ihr wollte nach diesem Versprechen greifen und es nie wieder loslassen. Aber ein anderer Teil von ihr, der Teil, der erst von der Krankheit und dann von der Sorge ihrer Mutter eingeengt worden war, zögerte. Sollte sie seinen Worten Glauben schenken und dieses Risiko eingehen? War sie bereit, ihre mühsam erkämpfte Freiheit so leicht aufzugeben? »Ich habe solche Angst, Zach!«

»Ach Annie! Spürst du es denn nicht? Mein Leopard betet dich an. Wenn du von mir verlangst, vor dir zu kriechen, tue ich es.«

Er hatte ihr sein Herz zu Füßen gelegt. Annie war tief berührt.

Zitternd presste sie zwei Finger auf seine Lippen. »Das würde ich nie von dir verlangen.«

»Ich auch nicht von dir.« Er küsste ihre Fingerspitzen. »Vertrau mir.«

Genau das war ja ihr Problem. Sie himmelte ihn an, liebte ihn abgöttisch, doch … Dann sah sie in sein stolzes Gesicht, blickte tief in das Herz des Leoparden. Und auf einmal blieb nur eine Antwort: Sie würde sich nicht von ihrer Angst bezwingen lassen und auf ihr Lebensglück verzichten.

»Das tue ich«, sagte sie und kappte damit das letzte Rettungs-seil, das sie über den unergründlichen Tiefen des Abgrunds gehalten hatte. »Noch nie habe ich jemandem so vertraut wie dir.«

Sie spürte das befreiende Gefühl in der Brust. Unwillkürlich klammerte sie sich an Zach, er drückte sie an sich und schmiegte den Kopf an ihren Hals. Zärtlich fuhr sie ihm durchs Haar.

» Zach?«

Ein Schauder durchlief ihn. »Oh Gott, ich hatte solche Angst, dass du Nein sagst.«

In diesem Moment fühlte sie seine Angst, seine Liebe und Hingabe. Ihr war, als hätte sie eine direkte Verbindung zu seiner Seele. Und die Schönheit überwältigte sie. In dieser Verbindung würde nie einer den anderen ignorieren. »Ich bin verrückt nach dir, Zach.« Endlich konnte sie ihm ihre Gefühle eingestehen, wollte ihm unbedingt sagen, dass er nicht allein war.

»Ich weiß.« Wieder presste er sie an sich, und durch das Band zwischen ihnen strömte seine Liebe und die wilde Leidenschaft der Raubkatze. »Ich spüre dich in meinem Herzen.«

Und zu ihrer Verwunderung konnte auch sie ihn spüren.

Eine Woche später setzte sich Annie auf Zachs Schoß und ver-sperrte ihm die Sicht auf sein American-Football-Spiel. Er reckte den Hals und küsste sie. »Willst du spielen, Frau Lehrerin?«

Mit ihm wollte sie immer spielen. Aber sie hatten etwas zu besprechen. »Nein, ich bin rein geschäftlich hier.«

Er schaltete den Apparat aus. »Schieß los.«

»Es muss eine richtige Hochzeit geben.«

»Wir sind doch schon Gefährten.« Ein Knurren entrang sich seiner Kehle. »Warum zum Teufel brauchen wir denn noch eine Hochzeit? Das treibt doch die meisten in den Wahnsinn.

Letztes Jahr habe ich einen erwachsenen Mann erlebt, wie er bei der Aufstellung für den Fotografen in Tränen ausgebrochen ist.«

Früher hätte sie sich bestimmt gefragt, woher die Gestalt-wandlerfrauen den Mut aufbrachten, sich gegen ihre Männer zu stellen, wenn die knurrig und brummig wurden. Doch nun kannte sie die Antwort: Sie wussten ebenso gut wie sie, dass ihnen ihre Gefährten niemals etwas tun würden. Eher würde ihnen der Himmel auf den Kopf fallen oder die Erde sich unter ihnen auftun. »Hast du nicht gesagt, das würde feierlich ze-lebriert werden?«

»Na ja, es ist keine richtige Zeremonie.« Finster sah er vor sich hin. »Es wird eher gefeiert, dass wir ein Paar sind.«

Sie konnte nicht anders, sie musste ihm durchs Haar wu-schein. »Das Band wird stärker«, lächelte sie.

»Das wird so weitergehen.« Seine grimmige Miene hellte sich endlich auf, und sein Lächeln traf sie direkt ins Herz. »Selbst mit hundertzwanzig will ich dir noch an die Wäsche.«

»Zach, du bist ja gemeingefährlich.« Und genau dafür liebte sie ihn. Allmählich begriff sie, was sie durch das Band zu ihm gewonnen hatte. Die Verbindung schuf ein heftiges, leidenschaftliches Verlangen, gleichzeitig aber auch eine Liebe, die in ihrer Unerschütterlichkeit ihresgleichen suchte. Selbst wenn sie nicht zusammen waren, spürte Annie seine Liebe. »Wir müssen offiziell heiraten«, erklärte sie und lockte ihn mit einem Kuss.

»Meine Eltern wünschen sich das, und Caro hat sich schon ihr Kleid als Trauzeugin ausgesucht.« Dann kam sie mit einem Argument, das alle weiteren Diskussionen erübrigte. »Ihr Glück liegt mir am Herzen.«

»Also gut. Wann?«

»Ich habe an den nächsten Frühling gedacht.«

»Das dauert ja noch eine Weile.« Er schob seine Hände unter ihren Pullover und berührte ihre nackte Haut. »Wir könnten an Weihnachten feiern, als Geschenk für uns beide.«

»Nein.« Sie fuhr ihm mit den Fingerspitzen über den Nacken. »Es muss schon Frühling sein. Alles soll wachsen und sprießen.« Genau wie sie selbst wuchs, sich öffnete und veränderte. »Und ich habe mein Geschenk schon.«

Aus Augen, so dunkel wie Ozeane, sah der Leopard sie neugierig an. »Ja?«

»Vor sehr langer Zeit habe ich über Weihnachten im Krankenhaus gelegen«, erzählte sie ihm, und die einst so schmerzliche Erinnerung erschien ihr mit einem Mal voller Wunder, »und ich habe mir gewünscht, jemanden zu haben, mit dem ich spielen und alle meine Geheimnisse teilen kann.« Nie hätte sie sich damals träumen lassen, auf welche Weise sich dieser Wunsch erfüllen würde.

Er legte seine Hände auf ihre Schenkel. »Bin ich etwa dein Geschenk?«

»Ja.« Sie lächelte. »Wie findest du das?«

»Ich finde, es ist Zeit zum Auspacken.« Er knabberte an ihren Lippen. »Aber bitte langsam.«

Sie stimmte in sein Lachen ein. Es perlte auf ihrer Haut wie ein Versprechen auf Ewigkeit … als wars ein Hauch »Magih«.

GESCHENK

DER STERNE

Ins Deutsche übertragen von

Birte Lilienthal

Als Mac Tanner Cass Hamilton zum ersten Mal sah, war er sechs Jahre alt und sie zehn.

»Mama«, sagte er. »Dieses Mädchen werde ich heiraten.«

»Nun, mein Schatz«, kam die Antwort seiner überraschten Mutter, »ich weiß ja, dass sich die Männer der Familie Tanner gerne früh entscheiden, aber du gehst noch nicht einmal in die Schule. Ich glaube, es ist ein kleines bisschen zu früh, jetzt schon übers Heiraten nachzudenken, oder? Vor allem mit… diesem Mädchen, auch wenn sie unsere Nachbarn sind.«

»Wieso? Was stimmt nicht mit ihr?«

Seine Mutter gab ihm an diesem Tag keine Antwort, aber er war ein kluger Junge. Er hörte zu und machte sich seine Gedanken. Als er acht Jahre alt war, hatte er längst begriffen, dass Cass Hamilton eine der Gemischtrassigen war. Ihr Vater war bei seiner Reise ins All von den Hütern berührt worden. Als er wiederkam, war er nicht mehr ganz menschlich. Und nach Cass Geburt stellte sich heraus, dass sie die Gaben der Hüter geerbt hatte.

Cass Hamilton hatte eine Haut wie aus Gold, Augen wie dunkle Schokolade, und ihre Stimme war so klar, dass es Mac auf angenehm schmerzhafte Art das Herz zusammenschnürte.

Cass Hamilton war auch eine Träumerin. Wenn sie sich ganz auf einen Traum konzentrierte, konnte sie ihn wahr werden lassen.

Die Leute mochten das nicht. Es war ein wenig zu seltsam für ihren Geschmack. Wenn also etwas Schlimmes passierte, klopfte die Polizei an die Haustür von Cass Großeltern und fragte, ob sie geträumt hätte.

Zum Beispiel als Jim-Bob verschwand und die Leute heraus-fanden, dass er Cass gehänselt und sie eine »Missgeburt« genannt hatte.

Oder als sich Maisies langes blondes Haar über Nacht in Stoppeln verwandelte und sie lautstark behauptete, dass Cass neidisch auf sie sei, weil diese nur so einen weichen schwarzen Flaum auf dem Kopf hatte.

Mac verstand nicht, warum die Polizei Maisie glaubte. Sie war eine Lügnerin. Jeder konnte sehen, dass Cass keinen Flaum auf dem Kopf hatte. Sie hatte samtig weiches Haar, wie ein Baby. Es war hübsch. In der Sonne schimmerte es bläulich.

Und, dachte Mac, selbst wenn sie das Haar der blöden Maisie hatte verschwinden lassen, dann war das kaum schlimmer als ein Streich mit Zahnpasta.

Und was Jim-Bob anging, er wurde fünf Tage später gefunden. Er hatte beschlossen, von zu Hause wegzulaufen, war aber nur bis in die nächste Stadt gekommen, bevor ihm klar wurde, dass er keine saubere Kleidung hatte und seine Computerspiele vermisste.

Nach Jim-Bobs Rückkehr dachte Mac, dass sich die Polizei bei Cass entschuldigen würde, aber die Beamten kamen nicht zu ihr. Das ärgerte ihn. Die Männer der Familie Tanner wussten, was richtig und was falsch war. Und sich bei Cass zu entschuldigen, wäre das Richtige gewesen. Er beschloss, die Un-höflichkeit der Polizei wiedergutzumachen, und kletterte über den Zaun und das Rankgitter zu Cass Fenster hinauf. Denn, auch wenn seine Eltern nichts davon wussten, war er immer noch der festen Überzeugung, dass er Cass heiraten würde, und er hatte sogar mit ihr gesprochen. Nicht einmal oder zweimal.

Nein, jede Nacht, seit es ihm das erste Mal gelungen war, das Rankgitter hinaufzuklettern. Als er damals an ihr Fenster klopfen wollte, hatte er jedoch etwas gesehen, was seine Hand innehalten ließ.

Cass schlief, und sie träumte. Etwas erschien auf ihrem Nachttisch, während sie schlief. Es war eine Grußkarte. Kurz darauf gesellte sich eine Pralinenschachtel hinzu. Mac brauchte nicht lange, um eins und eins zusammenzuzählen. Seine Mutter hatte den ganzen Abend leise vor sich hingesummt, weil sein Vater ihr Blumen mitgebracht hatte. Und seine Schwester war vor Freude quietschend nach Hause gekommen, weil ein Junge ihr in der Schule eine Valentinskarte gegeben hatte - eine blöde Karte, die immer wieder dieselbe Melodie spielte. Mac war so genervt gewesen, dass er am liebsten darauf herumgetrampelt hätte, bis sie endlich aufhörte. Aber das hatte er natürlich nicht getan. Eigentlich war seine Schwester Ginny ganz in Ordnung, und er mochte es, wenn sie lächelte.

Aber es war nicht Ginny, an die er in dieser mondhellen Nacht vor Cass Fenster dachte. Er fragte sich, warum Cass sich ihre Geschenke erträumen musste. Sie war das hübscheste und wundervollste Mädchen der ganzen Stadt. Sicher hatte sie doch schon mal von Jungs Geschenke bekommen. Er verzog das Gesicht. Mac gefiel der Gedanke nicht, dass andere Jungs Cass Geschenke machten, aber ihm war bewusst, dass er erst acht Jahre alt war. Cass konnte schließlich nicht wissen, dass sie seine Frau werden würde, sobald er erwachsen war. Solange diese Jungs sie nicht küssten, beschloss er, war es in Ordnung, wenn sie ihr Geschenke brachten.

Aber das hatten sie offenbar nicht.

»Du bist ein lieber Junge, dass du an sie denkst«, sagte seine Mutter, als er sie am nächsten Tag danach fragte. »Und ich muss zugeben, dass ich anfangs nicht so freundlich zu ihr war, wie ich es vielleicht hätte sein sollen. Aber es gefällt mir nicht, wie sie immer belästigt wird. Und auch noch von der Polizei!«

Da war eine Spur Wut in der Stimme seiner Mutter, von der er wusste, dass sie meist Ärger bedeutete. »Ich weiß nicht, was sich ihre Eltern gedacht haben, sie hier in dieser Stadt zu lassen, wo sie so sehr heraussticht. Es wäre besser, sie auf ein Internat in einer großen Stadt zu schicken. Ich glaube, ich werde ihnen schreiben und …«

»Mom!«

»Entschuldige, mein Schatz. Aber es macht mich so wütend.

Ich denke, dass Cass kein Valentinsgeschenk bekommt, weil die Leute hier Angst vor ihr haben. Sie können keine Schönheit in dem sehen, was sie fürchten.«

Mac dachte darüber nach. Er hatte keine Angst vor Cass.

Das war das erste Jahr, in dem Mac Tanner Cass Hamilton eine Rose zum Valentinstag schenkte. »Ich habe sie im Garten meiner Mutter gepflückt«, flüsterte er ihr durch das offene Fenster zu. »Ich bin nur einen Tag zu spät.«

Cass lächelte so breit und strahlend, dass er dachte, er würde in dem Glanz verbrennen. »Oh, Mac, du hast mir den Glauben an die Hoffnung wiedergegeben.«

Er konnte sein Geheimnis nicht länger bewahren. »Ich werde dich heiraten, Cass.«

»Ich weiß.« Dann lehnte sie sich aus dem Fenster und küsste ihn auf die Wange.

Er wusch sein Gesicht eine Woche lang nicht.

Im nächsten Jahr küsste sie ihn auf die andere Wange. »Wenn du nur älter wärst«, sagte sie mit einem Lachen. Aber ihm fiel auf, dass sie sich keine Valentinskarte mehr geträumt hatte. Sie hatte auf seine Rose gewartet.

Im dritten Jahr bat er sie, ihn auf beide Wangen zu küssen.

Sie tat es mit funkelnden Augen.

Im vierten Jahr hatte sie etwas Wundervolles für ihn. Es war eine Briefmarke von der Raumstation. »Ich dachte, dass dir das besser gefallen würde als eine Rose. Meine Eltern haben mir einen Brief geschickt.«

»Cass, das ist…« Er konnte den Satz nicht zu Ende bringen, so sehr freute er sich. Aber selbst in seiner Begeisterung hörte er ihren Schmerz. »Du vermisst deine Mutter und deinen Vater, hm?«

Sie saß auf dem Fensterbrett und zuckte mit den Schultern.

»Eigentlich kenne ich sie gar nicht richtig. Ich liebe meine Großmutter und meinen Großvater, und ich weiß, dass sie mich auch lieben. Meine Eltern … ich habe das Gefühl, dass sie nicht so richtig wissen, was sie von mir halten sollen.«

Er wagte es, ihre Hand zu nehmen. Als sie sie nicht zurück-zog, dachte er, sein Herz würde explodieren. »Nächstes Jahr werde ich zwölf sein, und dann kann ich dir sagen, dass ich dich auch liebe.«

Sterne leuchteten in ihren Augen, als sie sich näher beugte.

»Warum mit zwölf?«

»Weil ich dann langsam ein Mann werde.« Er hatte keine Zeit zu verlieren. »Und wenn ich sechzehn bin, werden wir heiraten.«

Eine lange Stille folgte, während sie ihn mit ihrem Träumer-Blick ansah. »Du bist schon mehr Mann als die meisten hier in der Stadt, Mac. Deine Frau zu sein, wird einfach wunderbar. Ich werde darauf warten, im nächsten Jahr von dir zu hören, dass du mich liebst, und ich werde dich nicht auf die Wange küssen.«

Aber im nächsten Jahr, dem Jahr, als Mac zwölf wurde, war Cass nicht länger da, um seine Rose entgegenzunehmen und ihn endlich auf die Lippen zu küssen. Fünf Monate zuvor waren die Hüter gekommen und hatten sie mitgenommen. Sie war ihnen zu ähnlich, hatten sie gesagt. Die Erde war noch nicht bereit für die Schönheit und das Wunder von Cass Träumen. Macs Mutter holte ihn an jenem Tag von der Schule ab, obwohl sie nur wenige Minuten entfernt wohnten. Sie nahm ihn mit zu einer Wiese voller Wildblumen, und dann erzählte sie ihm, dass Cass fort war.

Sein Herz brach, aber er weinte nicht. »Dann muss ich eben Astronaut werden, Mom. Damit ich sie finden kann.«

»Oh, Mac.« Tränen glänzten in den Augen seiner Mutter.

»Ich habe immer gesagt, dass du alles tun kannst, was du dir vornimmst, aber, mein Liebling, du bist zu krank.«

Seit Jahren schon fraß ihn die Leukämie bei lebendigem Leib auf. Es war ein Wettlauf mit der Zeit.

Aber an jenem Tag, auf der Wiese, die vor Leben und Farbe nur so strotzte, wusste Mac, dass Cass ihm ein letztes Geschenk gemacht hatte. »Ich werde gesund werden, Mom. Das verspreche ich dir.«

Seine Mutter glaubte ihm nicht, aber zwei Jahre später gab es keine Spur von Krebs mehr in seinem Körper. »Ich wette, Cass musste lange schlafen, um das zu schaffen.« Im Geiste sah er sie vor sich, in einem schwebenden Bett irgendwo im All oder vielleicht auf dem mysteriösen Heimatplaneten der Hüter, schlafend, träumend. Um ihm einen gesunden Körper zu geben, hatte Cass zwei Jahre lang geschlafen.

Die Zeit verging. An jedem Valentinstag pflückte Mac eine Rose und streute die Blütenblätter in den Wind. Im All gab es Winde, dachte er. Vielleicht würden die Blütenblätter Cass erreichen.

Als er zwanzig war, nahm ihn seine Mutter für ein Gespräch beiseite. »Mac, ich weiß, dass sich die Männer der Familie Tanner früh entscheiden und dann niemals von ihrem Weg abweichen, aber sie ist fort. Sie ist jetzt eine Hüterin. Die Hüter mögen die Menschen, aber sie heiraten sie nicht. Sie sind zu mächtig, zu ungewöhnlich.«

Mac machte es nichts aus, gewöhnlich zu sein. Das hatte es noch nie. Er glaubte auch nicht, dass es Cass gestört hatte -

schließlich hatte sie versprochen, seine Frau zu werden. »All das war sie schon, als ich mich in sie verliebt habe.«

Seiner Mutter zuliebe willigte Mac ein, mit der einen oder anderen Frau auszugehen. Die Frauen waren sehr schön, und eine von ihnen brachte ihn sogar zum Lachen. Aber am nächsten Valentinstag lernte er für sein Aeronautik-Examen. Er vergaß auch die Rose nicht. Sie stand neben ihm, während er lernte. Und kurz vor Mitternacht fand er einen guten, starken Wind und sandte die Blütenblätter zu Cass.

Auf der Basis nannten sie ihn Mad Mac, den verrückten Mac - der einzige Mann, der sich je in eine Hüterin verliebt hatte. Aber wenn es Zeit war, die Trainingsmannschaften zusammenzustellen, wählten sie Mac immer als Ersten aus.

Er war ein Ingenieur, dem ein Pilot vertrauen konnte, denn Mac überprüfte immer alles doppelt und dreifach. Er konnte sich keine Fehler leisten, nicht, wenn er Cass noch rechtzeitig erreichen wollte.

Denn inzwischen kämpfte er gegen eine andere Uhr.

Endlich, lange nachdem er auf der Basis angefangen hatte, wurde aus einer Trainingsmission eine echte. Mac wurde in die unendliche Nacht hinausgeschickt, die die Erde umgab, zu der Raumstation, auf der alles begonnen hatte. Überall hatten dort die Hüter ihre Spuren hinterlassen - in der sauberen Luft, in den Bäumen, die bei Schwerelosigkeit wuchsen, in dem blauen Himmel, der so sehr dem der Erde glich -, aber es war kein Vertreter der uralten Rasse zu entdecken.

»Sie kommen nur alle paar Jahrzehnte vorbei«, sagte man ihm. »Wahrscheinlich dauert es noch mindestens dreißig Jahre, bis sie wiederkehren.«

Mac spürte die Enttäuschung wie einen Schlag. Zu lange, das war zu lange … denn Mac war menschlich, mit einer menschlichen Lebensdauer. Zum ersten Mal seit seinem sechsten Lebensjahr zog er die Möglichkeit in Betracht, dass er Cass Hamilton vielleicht doch nicht heiraten würde. Nicht in diesem Leben.

In jener Nacht träumte er. Cass saß auf der Brüstung eines weißen Marmorbalkons, die Beine gekreuzt. Ihre Augen strahlten hell. Sie war älter und sogar noch schöner. Und ihr hübsches weiches Haar war gewachsen, so dass es sich jetzt hinter ihren Ohren ringelte. Mac hatte immer gewusst, dass es das tun würde - es hatte nur ein bisschen mehr Zeit gebraucht.

»Hallo, Mac«, sagte sie.

Er wusste, dass sie eine Hüterin war, aber er streckte den Arm aus und barg ihre Wange in seiner Hand. »Ich vermisse dich.« Sie war in seinem Blut, in jedem Atemzug, den er tat.

Dass er noch ein Kind gewesen war, als er sich in sie verliebt hatte, spielte keine Rolle. Seine Liebe war rein, seine Hingabe endlos. Die Männer der Familie Tanner entschlossen sich früh und wichen dann nie mehr von ihrem Pfad ab.

Ihre Hand legte sich über die seine, und Kummer trat in ihren Blick. »Ich kann dich nicht zu mir träumen. Ich bin zu jung.«

Alle Zweifel schwanden. »Ich werde dich heiraten, Cass.«

»Ich weiß.« Ihr Lächeln wurde so hell, dass es die Sonne überstrahlte. »Mac, du hast silberne Strähnen in deinem Haar!«

Er lachte, als sie aufstand und ihre Finger durch seine Haare gleiten ließ. »Endlich bin ich älter als du. Und ich werde mit jedem Tag noch älter.« Während sie alterslos blieb, eine Hüterin. »Wirst du mich jetzt immer noch heiraten, obwohl ich schon so in die Jahre gekommen bin?«

»Ich würde dich heiraten, selbst wenn du der älteste Mann auf der Erde wärst.« Dieses Mal vereinigten sich ihre Lippen zum Kuss. Sie war so weich, so wundervoll weiblich unter seinen Händen. Sein ganzes Leben lang hatte er darauf gewartet, sie in seinen Armen zu halten, aber das Traumbild flackerte und zischte, und dann war sie verschwunden.

Er richtete sich auf, starrte auf seine narbenbedeckten In-genieurshände und wusste, dass diese Hände schon bald zu runzelig sein würden, als dass die Kommission ihn noch einmal hoch ins All schicken würde. Aber wenn er ein Shuttle stahl und einfach hinaus ins Unbekannte flog, würde Cass womöglich grau werden, um ihn zu sich nach Hause zu holen. Selbst ein Hüter konnte Schmerzen erleiden, und grau zu werden, war die schlimmste Art Schmerz. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Cass grau werden könnte. Nicht seine lebens-frohe, lachende Cass.

Bevor er dieses Mal die Raumstation verließ, warf er Blüten ins All, die sich mit dem Flüstern seines Kusses zerstreuten.

»Alles Liebe zum Valentinstag, Cass.«

Es gab fünf weitere Missionen. Und die Hüter kamen immer noch nicht. Auf der fünften Mission sah Mac den Blüten hinterher, die ins All schwebten, und wusste, dass es seine letzte Reise sein würde. Selbst Mad Mac, der perfekte Ingenieur, konnte nicht ewig weitermachen. Seine Hände wurden müde, sein Blick war nicht mehr so klar. Aber wenn er die Augen schloss und träumte, sah er alles ganz deutlich vor sich.

Cass war wunderschön, immer noch eine Frau von kaum zwanzig Jahren. Sie konnte sich nur zu ihm träumen, wenn er im All war. Umgeben vom endlosen Sternenlicht des Kosmos wurde der Kuss zu einer Berührung, die Berührung zu so viel mehr. Sie wurde stärker, lernte, länger im Traum zu verweilen.

Aber als Hüterin war sie noch kaum den Kinderschuhen ent-wachsen. Tausende Jahre würde es dauern, bis sie die Kraft besaß, ihn zu sich nach Hause zu träumen.

Tausende Jahre nachdem sein menschlicher Körper längst zu Staub zerfallen war.

Zum letzten Mal dachte er darüber nach, ein Schiff zu stehlen und ins All zu fliegen. Aber nein, das konnte er Cass nicht antun.

Wenn sie grau würde, würde ihr Schmerz Äonen andauern.

Besser, dass er zu Staub zerfiel und zu einer Erinnerung wurde.

Während seine Hüterin immer schöner wurde, würde sie sich an Mac Tanner erinnern, den Menschen, der sie vor langer Zeit auf einem blaugrünen Planeten namens Erde geliebt hatte.

»Ach, aber wer wird dir Rosen schenken, Liebste?« Es war ein bittersüßes Flüstern, getragen von den eisigen Winden des Alls zu einer Welt, so weit entfernt von der Erde, dass sie hinter dem Rand des Universums lag.

»Manchmal«, sagte eine fremde Stimme, »muss sich selbst ein Hüter der Starrköpfigkeit eines Menschen beugen.«

Mac drehte sich um und sah in alterslose Augen in einem Gesicht, dessen Haut die Farbe geschmiedeten Goldes hatte.

»Wird auch langsam Zeit, dass ihr kommt.« Aufregung raste durch seine Adern wie flüssiges Feuer.

Der Hüter lachte. »Weißt du, als Cass beschloss, so lange zu schlafen, bis dein kindlicher Körper geheilt war, hielten wir das für Verschwendung. Sie war eine junge Hüterin, zu größeren Dingen bestimmt. Du warst ein Mensch und würdest sie schon bald vergessen haben.« Die tiefdunklen Augen wurden sonnenhell. »Aber du hast sie nie vergessen. Also, Sterblicher, bist du bereit, von einem Hüter berührt zu werden? Du wirst unsterblich sein, aber du wirst kein Träumer werden.«

»Der einzige Traum, den ich je wollte, war Cass.« Mac hob eine Hand, als der Hüter näher trat. »Warte, ich muss noch etwas holen.«

Der Hüter war neugierig genug, ihm die Zeit zu geben. Als er sah, was es war, lachte er. »Du wirst ein seltsames Kind sein.«

Mac konnte sich nicht vorstellen, noch einmal ein kleiner Junge zu sein. »Werde ich wieder jünger sein als Cass?« Verdammt, er war so weit, sie als Mann küssen zu wollen, nicht als Kind.

»Ja.« Der Hüter lachte und berührte Mac.

Es war ein unbeschreibliches Gefühl. Tod und Wiedergeburt, alles im Fluss. Aber als Mac die Augen öffnete, stellte er fest, dass er dem Hüter durch die Dunkelheit des Alls nach Hause folgte. Er war ein Novize, und der Ältere übernahm alle Arbeit und schenkte ihm die Kraft, weiterzumachen. Mac musste lediglich sein Geschenk hüten.

Wer weiß, wie lange die Reise dauerte? Die Lebensspanne der Hüter umfasste Äonen, Jahre waren für sie wie Sekunden.

Doch ganz gleich, wie lange sie unterwegs gewesen waren, als sie den Heimatplaneten der Hüter mit seinen Bergen, Wäldern und Meeren erreichten, stellte Mac nur eine Frage: »Wo finde ich sie?«

Als er ihr gegenübertrat, stand sie wieder auf ihrem weißen Marmorbalkon - eine schöne Frau mit einer Mähne lockigen schwarzen Haars, das ihr bis zur Taille reichte.

»Hallo, Cass.«

Ihre Schultern strafften sich, und sie drehte sich um. Tränen standen in ihren Augen, aber als ihr Blick auf das fiel, was er in den Händen hielt, lächelte sie. »Dein Geschenk kommt diesmal etwa sechzig Jahre zu spät.«

Sie nahm die Rose und steckte sich den dornenlosen Stiel hinters Ohr. »Hast du sie im Garten deiner Mutter gepflückt?«

»Diese kommt aus meinem eigenen Garten.« Von den wilden Rosen, die er für sie gepflanzt hatte. »Ich bin gekommen, um mir zu holen, was du mir schuldest.« Er trat näher, legte einen Finger unter ihr Kinn und küsste sie. Verführerischer Samt im Mondlicht, Ewigkeit und für immer, das war Cass. »Der verdammte Hüter hat mir gesagt, dass ich wieder jünger sein würde als du.« Wer hätte gedacht, dass Unsterbliche einen Sinn für Humor hatten?

»Das bist du«, flüsterte sie an seinen Lippen, und ihre Hand glitt hinauf, um sein weiches Haar zu berühren. »Aber du bist auch ein Mann. Wirst du mich nun heiraten, Mac?«

»Bist du sicher, dass wir nicht zu jung dafür sind?« Lachen an seinem Mund, Cass unter seinen Händen.

Und ein Flüstern an seinem Ohr. »Alles Liebe zum Valentinstag, Mac.«
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